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		»Karl! Verflixter Bengel, die kleine Tür steht ja schon wieder
offen!«

		Auf dem Zementboden dröhnten die harten Tritte des Chefs, die
Sporen klirrten leise. Dann wurde eine Tür heftig zugeschlagen, und
ein Schlüssel drehte sich knarrend herum.

		Der Stalljunge Karl drückte sich tiefer in den Stand der
Schimmelstute, aber die scharfen Augen Bertholts hatten ihn bereits
entdeckt.

		»Komm mal sofort hierher!«

		Eine kräftige Hand legte sich hart auf die Knabenschulter.

		Einen Augenblick wurde Karl hin und her geschüttelt, daß ihm
Hören und Sehen verging. Dann wurde er so heftig losgelassen, daß
er sich an einem Pfosten festhalten mußte, um nicht zu fallen.

		»Habe ich dir nicht ein für allemal gesagt, die kleine Tür zum
Hof müsse verschlossen sein? Der Teufel ist los, wenn ein Fremder
plötzlich von dort aus in den Stall treten sollte, und der schwarze
Hengst keilt ihn zusammen. Wehe dir, wenn ich das noch einmal sehe!
Du fliegst auf der Stelle!«

		Die schweren Tritte entfernten sich, begleitet von [bookmark: page4] dem leisen Sporenklingen.
Wenige Meter weiter hielten sie bereits wieder an:

		»Der Herta wird morgen früh die Mähne geschnitten,
verstanden?«

		Karl atmete erleichtert auf. Nun war der Chef nicht mehr in
seinem Revier, und was er an den anderen Pferden auszusetzen fand,
konnte ihm gleichgültig sein. Bei ihm war alles tipptopp. Alle
Pferde glänzten, und die, die heute abend in der Quadrille geritten
werden sollten, waren bereits gesattelt. Nur die kleine Tür war
offengeblieben. Vorhin hatte er den Stalldung auf den Hof gebracht
und dabei wieder vergessen, sie abzuschließen. Das sollte nun aber
gewiß das letzte Mal gewesen sein! Der Chef war imstande, ihn
kurzerhand hinauszuwerfen, und solch einen gut gehaltenen Stall gab
es in der ganzen Stadt nicht wieder. Abgesehen davon, daß Karl
bereit war zu beschwören, daß hier der einzige Platz auf der Welt
sei, wo man richtig reiten lernen könne.

		Er war nun zwei Jahre im Stall Bertholt. Damals hatte der Chef
das schwächliche und unterernährte Waisenkind zu sich genommen,
weil er auf den ersten Blick erkannte, daß in diesem Jungen das
Zeug zu einem guten und zuverlässigen Tierpfleger steckte. Karl war
bescheiden und anstellig, niemals wurde ihm eine Arbeit zuviel, für
ihn war der Umgang mit Pferden Herzenssache und nicht nur irgendein
Beruf, den man sich aus praktischen Erwägungen ausgesucht hatte.
Außerdem hing er mit großer Liebe [bookmark: page5] an seinem Chef, und es gab wohl nur einen
Menschen auf der Welt, dem er noch mehr zugetan war, und das war
Frau Bertholt. Diese gütige blonde Frau hatte wie eine Mutter an
ihm gehandelt, er sah in ihr den Menschen, dem er am meisten
vertrauen konnte, und verehrte sie mit der ersten scheuen Liebe des
werdenden Jünglings.

		Bertholt ging langsam den Stallgang hinunter, er war bereits im
schwarzen Anzug und trug den blanken Zylinder auf dem Kopf.

		An Aladins Stand blieb er stehen und flötete leise. Der
Schimmelwallach wandte seinen Kopf und wieherte zur Begrüßung. Der
Chef lächelte und klopfte das Tier liebkosend auf die Kruppe.

		»Na du«, sagte er zärtlich. »Noch ist es nicht so weit; mußt ein
bißchen warten!«

		Der Wallach schmiegte sich eng an die rechte Wand seines
Standes, um seinem Herrn Platz zu lassen, zu ihm zu kommen. Aber
Bertholt fürchtete für das gute Aussehen seines Anzuges; er
schnippte ein eingebildetes Stäubchen von dem glänzenden schwarzen
Tuch und hielt sich in vorsichtiger Entfernung.

		Als er sich zum Gehen wandte, sah ihm der Schimmel nach, aber
Bertholt blickte sich nicht mehr um, er strebte eilig dem Kontor
zu.

		An der Tür empfing ihn das lebhafte Klappern einer
Schreibmaschine. Er lächelte, als er den Raum betrat:

		»Noch so fleißig, Isa? Wir haben nicht mehr viel Zeit, es ist
bereits zwanzig Minuten vor acht Uhr.« [bookmark: page6]

		Die Frau hob den Kopf und sah ihren Mann zärtlich an:

		»Ich bin sofort fertig, Hans. Ist etwas Besonderes?«

		»Das wollte ich dich fragen!«

		»Ich habe mit Herrn von Holtern telefoniert. Der Arzt erlaubt
ihm noch nicht, heute zu reiten. Erst in der nächsten Woche will er
die Quadrille wieder mitmachen. Aber ich habe Ersatz: für ihn
springt der junge Stamm ein; ich denke, er wird alles richtig
machen und nicht stören. Herr von Holtern kommt übrigens später auf
die Tribüne. Er sagte mir, er hielte es nicht aus, zu Hause zu
bleiben; wenigstens zusehen müsse er, wenn er auch nicht mitreiten
dürfe.«

		Isa Bertholt lachte und kniff ein Auge zu, während sie ihren
Mann bedeutungsvoll ansah. Der zuckte die Achseln, und ein Zug von
Abwehr huschte plötzlich über sein Gesicht. Er begriff nicht ganz,
wieso Isa über diese Sache lachen konnte, darum sagte er ein wenig
vorwurfsvoll:

		»Wir können zwar nichts daran ändern, Isa, aber du weißt, daß
mir diese Angelegenheit äußerst unangenehm ist. Ich bin überzeugt,
daß man schon allenthalben darüber spricht; du wirst sehen, bald
weiß jeder hier davon. Und davor fürchte ich mich beinahe.«

		Die junge Frau lachte hell auf, erhob sich von ihrem Stuhl und
stellte sich dicht vor ihren Mann. Schnell legte sie beide Arme um
seinen Hals und küßte ihn: [bookmark: page7]

		»Du fürchtest dich, Hans? Das ist doch wohl das erste Mal in
deinem Leben. Aber nett finde ich, daß du es eingestehst.«

		»Isa, du mußt nicht darüber scherzen!«

		»Aber, Hans, mit was für Skrupeln plagst du dich da? Ich denke,
du sollst den Leuten das Reiten beibringen? Über ihr Privatleben zu
wachen, ist nicht deine Aufgabe! Glaube mir, es wäre auch eine
Sisyphusarbeit.«

		Sie strich ihm noch einmal zärtlich über die Stirn, dann machte
sie sich sanft frei, und nachdem sie einen flüchtigen Blick auf
ihre Armbanduhr geworfen hatte, schob sie mit einem energischen
Ruck den Deckel über die Schreibmaschine und griff nach ihrem
Zylinder.

		Bertholt sah seiner Frau zu, wie sie mit sicheren, bestimmten
Bewegungen ein paar Löckchen unter dem Hut hervorzupfte und sich
dann noch schnell mit der Puderquaste über die Nase fuhr.

		Nun waren sie schon mehr als zehn Jahre verheiratet, und es
schien beinahe so, als wüchse seine Liebe zu dieser Frau von Jahr
zu Jahr. Er war sich darüber klar, daß all das, was er bisher
erreicht hatte, nicht möglich gewesen wäre ohne ihre tätige
Mithilfe.

		In der ersten Zeit waren sie wahrlich nicht auf Rosen gebettet
gewesen; zuweilen hatten sie nicht gewußt, woher sie Geld für das
Nötigste nehmen sollten. Aber Isa hatte niemals geklagt, sie hatte
sich in alles geschickt und Hand angelegt, wo immer es nötig war.
Schließlich kam sein Gut unter den Hammer, und er [bookmark: page8] hatte monatelang verzweifelt
nach passender Arbeit gesucht, bis sich ihm plötzlich die
Möglichkeit bot, einen kleinen Verleihstall mit nur fünf Pferden zu
übernehmen. Da er als früherer Rittmeister mit dieser Arbeit
vertraut war, zögerte er nicht lange, sondern griff zu.

		In den ersten Monaten schien es ihm zuweilen unmöglich,
durchzuhalten, aber wenn ihm der Mut sinken wollte, war es Isa, die
hoffnungsvoll in die Zukunft sah.

		Immer wieder staunte er über ihre ungeheure Arbeitskraft.
Morgens um fünf Uhr stand sie schon neben ihm im Stall und half
beim Füttern und Pferdeputzen; keine Arbeit war ihr zu schmutzig
oder zu schwer. Nebenbei versah sie ihren kleinen Haushalt, Während
er in der Bahn unterrichtete, wusch und kochte sie, um niemals
einen Pfennig mehr als nötig auszugeben. Sie richtete für den Stall
eine übersichtliche Buchführung ein und sorgte dafür, daß alle
Eintragungen gemacht wurden. Nebenbei lernte sie reiten, mit einer
Energie, die er später niemals wieder bei einem Schüler gefunden
hatte.

		Und dann ging es langsam bergauf, ein Pferd nach dem anderen
wurde angeschafft, ein Architekt kam, und Bertholt baute eine
große, gedeckte Halle mit Kasino und einen modernen Stall für
fünfzig Pferde. Jetzt hatte er reichlich Personal; Bertholt und
seine Frau brauchten nicht mehr jede Handreichung selbst zu tun.
Trotzdem ließ Isa sich ihre Arbeit nicht nehmen, [bookmark: page9] noch heute ersparte sie ihrem
Mann einen Reitlehrer und einen Buchhalter. Obgleich jetzt
sechsunddreißig Mietpferde im Stall standen und der Gang des
Geschäftes ihr mehr Ruhe gegönnt hätte, war sie den ganzen Tag über
im Stall. Wenn sie nicht hinter ihren Büchern saß, stand sie in der
Bahn und plagte sich mit den Anfängern, oder sie führte ihre
Abteilungen durch das Gelände. Und Bertholt wußte genau, daß sie
bei allen Kunden sehr beliebt war und daß man ihrer Fröhlichkeit
und ihrer netten Einfälle wegen sehr gern mit ihr ritt.

		»Du träumst ja, Hans! Hoffentlich von mir … oder bist du
auch auf Abwegen?«

		Sie drohte ihm scherzend mit dem Finger. Er ergriff die erhobene
Hand, küßte sie schnell und sagte leise:

		»Du, ich habe dich sehr lieb.«

		»Ja, Hans.« Isa lächelte glücklich, aber dann fiel ihr plötzlich
die Quadrille ein, und sie sah erschrocken auf die Uhr.

		»Es wird Zeit, wir müssen uns beeilen!« sagte sie hastig. »Wie
unangenehm, wenn man diesmal auf uns warten müßte!«

		Sie verließen das Büro und gingen in den Privatstall hinüber.
Hier herrschte bereits lebhaftes Treiben. Frau Isa verschenkte ihr
strahlendes Lächeln nach rechts und links. Welch schönes Bild, all
die Damen und Herren in ihren schwarzen Anzügen mit dem weißen
Plastron, den glänzenden Zylinder auf dem Kopf!

		»Karl!« [bookmark: page10]

		»Ja, Frau Bertholt!«

		Der Bursche führte einen brandroten Fuchs mit langem,
seidenweichem Schweif- und Mähnenhaar aus einer Box. Während Isa
ein Stück Zucker in das zärtliche Pferdemaul schob, hob Karl noch
schnell den linken Hinterhuf, um ein Büschel Stroh zu
entfernen.

		Nun war alles in Ordnung, und der Satan glänzte wie Feuer. Die
junge Frau legte ihre Hand leicht auf Karls Schulter, lächelte und
sagte nur für ihn verständlich:

		»Schön geputzt hast du ihn wieder! Ich freue mich!«

		Karl schoß das Blut ins Gesicht, so jung war er noch. Als er
sich mit der linken Hand in den rechten Steigbügel stemmte, um Frau
Bertholt das Aufsteigen zu erleichtern, sah er krampfhaft auf den
Boden.

		Niemals wieder durfte er vergessen, die kleine Tür zum Hof
abzuschließen. Es war unausdenkbar, was geschehen sollte, wenn der
Chef ihn hinauswarf.

		Isa ordnete die Zügel, nickte noch einmal freundlich und ritt in
die Bahn. Hier waren schon beinahe alle Reiter versammelt; die
meisten ließen ihre Pferde auf dem Hufschlag traben; muntere
Scherzworte flogen von einem zum anderen.

		»Guten Abend, Frau Bertholt.«

		Eine zierliche, schwarzhaarige Dame auf einem Rappen setzte sich
an ihre Seite, und ehe Frau Isa den Gruß erwidern konnte, sprudelte
sie heftig heraus: [bookmark: page11]

		»Warum muß ich heute abend Henny reiten? Sie wissen doch, daß
ich sie nicht mag. Ich finde sie hart und langweilig.«

		Isa lächelte höflich, obgleich ihr gar nicht danach zumute war.
Sie konnte es nicht leiden, wenn jemand an den Pferden etwas
auszusetzen fand, und diese Frau war wirklich eine der
schwierigsten Kundinnen. Der liebe Gott mochte wissen, aus welchem
Grunde sie überhaupt auf ein Pferd stieg.

		»Aber liebe Frau Schwindt«, sagte Isa beschwichtigend, »Sie
haben wohl schon im Stall gehört, daß Alma sich heute morgen den
Fuß vertreten hat, und ich wußte wirklich nicht, auf wen anders ich
Sie setzen sollte. Aber wenn Sie noch tauschen wollen, lassen wir
Ihnen selbstverständlich ein anderes Pferd satteln. Haben Sie einen
bestimmten Wunsch?«

		Die Dame zuckte beleidigt ihre Achseln:

		»Ich verzichte. Sie haben zu viel ungezogene Pferde, daran liegt
es!« rief sie heftig.

		›Oder zu viel schlechte Reiter‹, antwortete Isa in Gedanken.
Aber sie hielt das verbindliche Lächeln auf ihrem Gesicht fest und
fand sogar noch ein paar tröstende Worte und ein kleines
Kompliment.

		»Das dürfen Sie nicht sagen! Ich denke, es liegt daran, daß Sie
so sehr mit Alma verwachsen sind. Von allen Reitern werden Sie am
besten mit ihr fertig.« Sie lächelte freundlich und fügte in
Gedanken hinzu: ›Weil sonst nur Anfänger in den ersten zehn Stunden
darauf sitzen.‹ [bookmark: page12]

		Der älteste Reitlehrer hatte das Kommando übernommen. Er saß auf
seinem Pferd unter der großen Lampe genau in der Mitte der Bahn.
Jetzt hob er seinen rechten Arm, der weiße Handschuh leuchtete:

		»Bitte rangieren!«

		Die sechzehn Reiter suchten ihre Plätze auf, und schon setzte
die Musik ein.

		»Aufmarsch!«

		Die Reiter bildeten eine lange Reihe durch die Mitte der
Bahn.

		»Bitte ausrichten!«

		Langsam ritt der Kommandeur mit seinem großen Braunen die Reihe
ab und gab der Musik das Zeichen:

		»Bitte Trab. Wir reiten zuerst die Visite-Tour.«

		Isa sah ihren Mann verstohlen an, als sie jetzt neben ihm durch
die Bahn trabte. Sein Gesicht war ernst und konzentriert; er hatte
viel mit Aladin zu tun, der Schimmel war unruhig und noch nicht
vollständig in der Hand des Reiters. Erst in der nachfolgenden
Schritt-Tour gelang es Isa hin und wieder, einen Blick ihres Mannes
zu erhaschen.

		›Wie kindisch von mir‹, dachte sie, ›daß mich das heute noch so
glücklich macht. Er muß mich jedesmal ansehen, wenn wir aneinander
vorüberreiten, sonst bin ich nicht zufrieden. Und wenn ich dächte,
er könnte eine andere auch so ansehen, würde ich verzweifeln …
Was sollen nur diese dummen Gedanken? Daran ist bestimmt das
Gespräch von vorhin schuld. Als ob so etwas möglich wäre bei uns!‹
[bookmark: page13]

		»Bitte Galopp, die Remplacez-Tour!«

		Langsam galoppierte der Fuchs neben dem Schimmel in der großen
Runde. Plötzlich machte Aladin vor der Tribüne einen mächtigen Satz
zur Seite und bäumte sich hoch auf.

		Unwillig sah Isa sich nach der Ursache des Zwischenfalles um.
Dicht an der Brüstung der Tribüne stand Herr Schwindt; er hielt ein
großes, weißes Taschentuch in der Hand und fuhr sich damit über die
Stirn. Wahrscheinlich hatte er durch eine heftige Bewegung das Tier
irritiert. Bertholt zwang den Wallach an seinen Platz zurück, und
als sie wieder an der Tribüne vorbeiritten, sah Isa, daß Schwindt
sich auf einen Stuhl der hintersten Reihe gesetzt hatte. Dort blieb
er während der ganze Quadrille sitzen und ließ Isa nicht aus den
Augen.

		Jedesmal, wenn sie an ihm vorbeiritt, fühlte sie den Blick, und
sie bildete sich ein, daß es alle Reiter bemerken mußten, wie
dieser Mann sie ansah, denn Schwindt war an diesem Abend der
einzige Gast auf der Tribüne.

		Die übrigen Touren der Quadrille verliefen ohne Zwischenfall;
trotzdem war Isa froh, als endlich das Kommando zum Absitzen
gegeben wurde. Sie führte ihren Fuchs selbst in seine Box und
schritt dann langsam den Stallgang hinunter.

		»Haben Sie etwas von Herrn von Holtern gehört?«

		Isa legte einen Augenblick die Stirn in Falten, [bookmark: page14] aber dann hatte sie sich
sofort wieder in der Gewalt und lächelte Frau Schwindt unbefangen
an:

		»Ich habe vorhin mit ihm telefoniert. Beim nächsten Mal ist er
wieder dabei. Wahrscheinlich kommt er heute abend noch oder ist
schon da und kann Ihnen das selbst bestätigen.«

		»Schrecklich, solch ein Schlüsselbeinbruch, nicht wahr?«

		»Gewiß.« Isa nickte zustimmend.

		»Hoffentlich passiert mir das nicht einmal. Man muß doch noch
viel vorsichtiger sein!«

		»Nun, Sie springen ja nicht, und vorsichtig sind wir doch
wirklich. Sie reiten stets unsere ruhigsten Pferde.«

		An Isas Stimme merkte man nichts von ihrer Ungeduld; sie blieb
höflich, und ihr Tonfall war so ruhig, als spräche sie zu einem
Kind.

		»Guten Abend, gnädige Frau!«

		Herr Schwindt verbeugte sich höflich vor Isa:

		»Verzeihen Sie mir die Ungeschicklichkeit mit dem Taschentuch!
Ich konnte wirklich nicht ahnen, daß der Schimmel so schreckhaft
ist.«

		Die junge Frau drehte spielerisch ihre Reitpeitsche in den
Händen. Sie sagte ein paar verbindliche Worte und wandte sich dann
zu einer anderen Gruppe, die gerade die Ergebnisse eines
Springturniers besprach. Sie fühlte deutlich, daß Schwindt sie
nicht aus den Augen ließ. Er hatte seine Frau ohne weiteres stehen
lassen und kam nun langsam den Stallgang hinunter. [bookmark: page15]

		Isa schaute sich nervös um. Die Aufmerksamkeiten dieses Mannes
waren ihr unangenehm. Sie hatte ihn niemals dazu ermuntert, was
fiel ihm eigentlich ein? Er sollte auf seine Frau aufpassen, das
wäre richtiger!

		Hastig wandte sie sich um und schritt den Stallgang weiter
hinunter. Vor der Kontortür blieb sie stehen. Sie brauchte sich
nicht umzuwenden, um zu wissen, daß ihr die Augen gefolgt waren.
Energisch drückte sie die Klinke herunter und öffnete die Tür mit
einem Ruck.

		Aufatmend setzte sie sich auf den Stuhl vor ihrem Schreibtisch
und löste das Gummiband ihres Zylinders.

		Eine kräftige Hand klopfte an die Tür, und Isa richtete sich
kampfbereit auf. Beinahe schneidend klang ihr: »Herein!«

		Aber es war nicht der Erwartete. Stallmeister Häfke öffnete die
Tür und blieb bescheiden am Eingang stehen.

		Frau Bertholt sah ihn beinahe dankbar an:

		»Nun, was gibt es?«

		»Henni, Selma und Frank müssen morgen zum Schmied.«

		»Es ist gut.«

		Die junge Frau öffnete das Buch, um die Eintragung zu machen.
Während sie schrieb, brachte Häfke noch einige kleine Anliegen vor.
Dabei drehte er fortwährend seine Mütze in den Händen und blickte
starr auf den Bleistifthalter, der vor ihm auf dem Schreibtisch
stand. [bookmark: page16]

		›Er kann mich nicht ansehen!‹ durchfuhr es Frau Isa. ›Da ist
gewiß wieder etwas nicht in Ordnung.‹

		Aber ehe sie eine Frage stellen konnte, wurde die Kontortür
geöffnet, und ein schlanker, dunkelhaariger Herr betrat den Raum.
Er war nicht in Reitkleidung, sondern trug einen dunklen,
unauffälligen Straßenanzug.

		»Guten Abend, Frau Bertholt.«

		»Guten Abend, Herr Doktor Born. Wie nett, daß Sie uns auch
einmal besuchen.«

		»Ich hatte mich mit von Holtern hier verabredet. Haben Sie ihn
heute abend schon gesehen?«

		»Nein, aber ich weiß, daß er kommen wollte.«

		»Ich suche ihn nun schon seit mehr als einer halben Stunde, denn
seltsamerweise parkt sein Wagen im Hof. Er muß also schon hier
sein.«

		»Aber wo sollte er denn sein? Haben Sie schon im Kasino
nachgesehen? Oder ist er vielleicht bei Frank in der Box?«

		»Nein. Es erinnert sich auch niemand, ihn heute abend gesehen zu
haben.«

		Einen Augenblick war es ganz still. Diese Gelegenheit benutzte
Häfke, um mit einem unverständlich gemurmelten Gruß den Raum zu
verlassen. Keiner von beiden achtete darauf.

		Isa konnte sich eines unangenehmen Gefühls nicht erwehren. Immer
gab es Zwischenfälle mit von Holtern! Vor vierzehn Tagen war er im
Sprunggarten gestürzt und hatte sich das Schlüsselbein gebrochen.
[bookmark: page17] Dann war da
sein mehr als heftiger Flirt mit Frau Schwindt. Man tuschelte
bereits darüber, und Isa fürchtete sich vor dem Augenblick, da der
Ehemann die Sache erfahren würde. Was mochte nun wieder geschehen
sein?

		»Vielleicht hatte Herr von Holtern noch etwas zu erledigen«,
sagte sie unbestimmt.

		»Ohne Wagen? Glauben Sie, er würde mit der Straßenbahn fahren
und seinen Wagen hier zurücklassen?«

		Isa biß sich auf die Lippen und sagte abwehrend:

		»Natürlich nicht. Aber was erwarten Sie von mir? Wo soll ich ihn
suchen, wenn Sie ihn nicht finden können?«

		Sie sah Doktor Born kampfbereit an. Was dachte sich der Mann
eigentlich? Wahrscheinlich ging von Holtern mit Frau Schwindt
irgendwo spazieren. Konnte Doktor Born das denn nicht begreifen?
Der Verdacht lag doch wirklich nahe!

		»Verzeihen Sie, Frau Bertholt. Sie werden verstehen, daß mich
der Vorfall erregt. Von Holtern ist noch nicht völlig
wiederhergestellt, vielleicht ist ihm erneut etwas zugestoßen.«

		»Aber nicht bei uns, davon müßte ich doch wissen!«

		Doktor Born zögerte einen Augenblick und sagte, dann leise:

		»Ich dachte eben an den schwarzen Hengst. Bitte, kommen Sie doch
einmal mit; in diesem Teil des Stalles war ich noch nicht!« [bookmark: page18]

		»Der Gedanke ist absurd!« wehrte sich Frau Isa. »Warum sollte
von Holtern dorthin gegangen sein? Abgesehen davon, daß es verboten
ist. Sie wissen selbst, daß das Ende des Stalls mit Stricken
abgesperrt ist; außerdem hängt dort ein Warnungsschild.«

		»Mir fällt eben ein, daß die kleine Tür zuweilen offen steht;
und wenn man sein Auto im Hof parkt, ist es bequem, von hier aus
den Stall zu betreten. Man muß sonst immer um das ganze Haus
herumgehen.«

		Isa spürte, wie ihr Herzschlag aussetzte. Sollte von Holtern
wirklich verunglückt sein?

		Sie sah Doktor Born unruhig an; seine Mundwinkel zuckten nervös,
anscheinend war er in großer Sorge. Es schien keinen Zweck mehr zu
haben, ihn mit Worten zu beruhigen. Isa blieb nichts anderes übrig,
als ihn in den Stall zu führen.

		Sie atmete tief, um ihrer Erregung Herr zu werden. Um alles in
der Welt hätte sie diesem Manne gegenüber nicht zugegeben, daß sie
sich fürchtete. Hastig ging sie neben ihm den Stallgang hinunter.
Vor jedem Lichtschalter hielt sie an, und bald erstrahlte der große
Stall in blendender Helle. In langen Reihen standen die gefüllten
Wassereimer für die Morgenfütterung bereit, viele Pferde lagen
schon im Stroh und sahen sich neugierig um, als das Licht plötzlich
aufflammte. Aber jetzt hatte Isa keinen Blick für die Tiere, sie
lief förmlich bis dorthin, wo der Stallgang einen rechten Winkel
beschrieb. Quer über den Weg [bookmark: page19] waren zwei dicke Seile gespannt, außerdem stand
dort ein Pfosten mit einem Schild, auf dem große Keilbuchstaben
warnten: »Vorsicht! Lebensgefahr! Zutritt verboten!«

		Die beiden bückten sich und krochen unter den Seilen durch.
Doktor Born blieb vorsichtig zurück und wartete, bis Isa den
letzten Lichtschalter angedreht hatte. Hier in dem kleinen
Ausläufer des Stalles befanden sich keine Boxen mehr. Das äußerste
Ende war für den Hengst Taifun abgetrennt; hier hatte er seinen
breiten, ruhigen Stand. Rechts davor waren zwei Türen.

		Isa atmete erleichtert auf und blickte beinahe dankbar auf den
großen Rappen, der sie mit blanken, neugierigen Augen ansah.

		»Sehen Sie, ich wußte es ja: hier ist nichts!« rief die junge
Frau froh. »Lassen Sie uns nur ins Kasino gehen. Vielleicht
erwartet Herr von Holtern Sie jetzt dort. Er wird Sie bestimmt
auslachen, wenn er hört, welche Besorgnisse Sie gehabt haben.«

		Doktor Born zögerte einen Augenblick und sah sich suchend um.
Aber in diesem Raum konnte sich niemand verbergen.

		»Ist er wirklich so gefährlich?« fragte er leise und wies auf
den Hengst.

		Isa lächelte und schüttelte den blonden Kopf. Nach einem leisen
Zungenschnalzen betrat sie den Stand und klopfte dem Hengst den
Hals.

		»Nicht für uns, die wir damit umzugehen wissen. [bookmark: page20] Aber es könnte sein, daß ein
Fremder unversehens zu nahe an ihn herantritt, und da das Tier jung
und heftig ist, kann natürlich einmal ein Unglück passieren. Aber
bösartig ist er nicht, das dürfen Sie nicht denken.«

		Sie legte ihre Wange gegen das weiche Pferdemaul und streichelte
den schönen schwarzen Kopf. In diesem Augenblick fühlte sie sich
sehr glücklich; es schien ihr, als sei eine große Gefahr
vorübergegangen, und sie sagte sich, daß sie Herrn von Holtern in
Zukunft gern den Flirt mit Frau Schwindt gönnen wollte. Wieviel
schlimmer für sie alle wäre es gewesen, wenn er hier verunglückt
wäre.

		Doktor Born riß sie aus diesen Gedanken:

		»Wohin führen diese beiden Türen?«

		»Die Tür links führt auf den Hof, dorthin, wo die Autos parken.
Und rechts ist eine kleine Kammer, in der ein paar Privatsättel und
Ersatzteile für das Sattelzeug aufbewahrt werden.«

		Sie öffnete die Tür und ließ Doktor Born in den kleinen Raum
sehen. Neugierig trat er näher, immer noch in der uneingestandenen
Hoffnung, seinen Freund zu finden. Aber auch hier in der Kammer
konnte sich kein Mensch verstecken. An den Wänden hingen mehrere
neue Trensen, Bügelriemen und Zügel; auf einem schmalen Regal
standen Dosen mit Huf-Fett und Lederseife. Auf einem Bock in der
Mitte des Raumes hing ein Sattel, davor stand ein kleiner Eimer mit
Wasser. [bookmark: page21]

		»Hier hat heute abend noch jemand gearbeitet«, erklärte Isa
ruhig. »Aber wenn mein Mann sieht, daß nichts weggeräumt worden
ist, gibt es ein Donnerwetter.«

		Sie bückte sich lächelnd nach dem Eimer, nahm den Schwamm heraus
und goß das gebrauchte Wasser in das Siel. Dann stellte sie alles
auf das Regal und schickte sich an, den Raum zu verlassen. Aber
Doktor Born war anscheinend noch nicht zufriedengestellt:

		»Können Sie mir einmal die kleine Tür aufschließen? Ich möchte
mich gern davon überzeugen, daß der Wagen von Holterns noch im Hof
parkt.«

		Isa griff ruhig nach dem Schlüssel, der rechts neben der Tür an
einem Nagel hing, und schloß auf. Mechanisch griff sie nach dem
Lichtschalter, der die große Lampe nach dem Hof zu einschaltete.
Plötzlich lag der Hof bis in die fernste Ecke erleuchtet vor ihnen.
Im selben Augenblick schrie Isa entsetzt auf und stützte ihre Hand
hilfesuchend an dem Türpfosten.

		In der Ecke des Hofes, die bisher im Schatten des Hauses gelegen
hatte, lag ein Mensch, nur wenige Schritte von der kleinen Tür
entfernt, und Isa konnte die Gestalt ganz deutlich erkennen. Ihr
Herz klopfte wie rasend; trotzdem folgte sie Doktor Born, der
zögernd und unschlüssig auf die Ecke zuging.

		»Es ist Herr von Holtern, ich wußte es ja.«

		Die Stimme des Mannes klang heiser, seine Augen waren groß vor
Entsetzen. Er streckte seine Hand aus, [bookmark: page22] um Isa festzuhalten, und diese Hand
zitterte. Er beugte sich noch einmal tief über den Körper. Starr
blickte Isa auf den Toten. Nun war das Unglück doch geschehen.

		»Ich fürchte, wir müssen die Polizei verständigen. Herr von
Holtern ist tot.«

		»Nein!« Isa hob abwehrend die Hand, aber sie faßte sich schnell.
»Ich will zuerst meinen Mann verständigen. Er kann dann bestimmen,
was zu geschehen hat.«

		Sie wandte sich um und lief zu der kleinen Tür. Hier schaltete
sie zuerst das Licht im Hof aus. Mit zitternden Fingern schloß sie
dann die kleine Tür zu und hängte den Schlüssel wieder auf den
dafür bestimmten Nagel. Doktor Born folgte ihr ohne ein Wort der
Widerrede; er konnte kaum mit der Frau Schritt halten, so eilig
lief sie den Stallgang hinunter. Dann hastete sie die Treppe
hinauf, die ins Kasino führte. Hier scholl ihnen Musik und
Gelächter entgegen.

		Isa zögerte einen Augenblick, bevor sie die Tür öffnete. Sie
wandte sich um und sah Doktor Born fragend an. Sein Gesicht
leuchtete fahl in dem Halbdunkel, die Haare hingen ihm in die
Stirn. Hier durfte sie keinen Beistand erwarten. So legte sie
entschlossen ihre Hand auf die Türklinke und trat als erste in den
Raum.

		Niemand achtete auf sie. Aus dem Lautsprecher scholl Tanzmusik,
und die Paare drehten sich im Kreise. [bookmark: page23]

		Bertholt lehnte an der Bar. Als er Isa sah, kam er sofort auf
sie zu.

		»Was ist dir? Bist du krank?«

		»Komm mit uns, Hans; wir müssen dir etwas zeigen!«

		Jetzt erst sah er, daß Doktor Born hinter seiner Frau stand. In
welcher Verfassung war der Mann! Wenn nur keiner der anderen Gäste
etwas merkte! Ohne eine Frage zu stellen, folgte er den beiden.

		Isa nahm jetzt nicht wieder den Weg durch den Stall. Sie trat
sofort ins Freie und ging um das Haus herum, bis sie wieder vor dem
Lichtschalter an der kleinen Tür stand. Es bedeutete für sie eine
große Überwindung, noch einmal die Helle einzuschalten; aber sie
biß die Zähne zusammen und tat, was sie für ihre Pflicht hielt. Sie
wollte nicht dorthin sehen, wo der stille Körper lag, aber wie
unter einem Zwange konnte sie nicht anders, als in diese Ecke
starren. Sie sah, wie ihr Mann sich über den Toten beugte. Endlos
lange schien es ihr zu dauern, bis er sich wieder aufrichtete.

		»Herr Doktor Born, benachrichtigen Sie bitte die Polizei. Ich
werde hier warten, daß kein Unbefugter den Körper berührt.«

		Seine Stimme klang ruhig und bestimmt, und Isa merkte, wie das
Entsetzen allmählich von ihr wich. Als ihr Mann jetzt auf sie
zutrat und seine Hand leicht auf ihren Arm legte, hatte sie das
feste Gefühl, daß alles wieder gut werden würde. [bookmark: page24]

		»Bitte, Isa, geh ins Kasino und sorge dafür, daß die Gäste
aufhören zu tanzen. Du mußt zu verhindern suchen, daß jemand den
Stall verläßt. Wir müssen abwarten, was die Polizei verfügt. Ich
fürchte« – er zögerte einen Augenblick und sah seine Frau mitleidig
an – »es war kein Unfall.«

		Sie nickte leicht und wandte sich zum Gehen. Nun fürchtete sie
sich nicht mehr; mit elastischen Schritten ging sie quer über den
Hof.

		Bertholt sah seiner Frau nach, bis sie um die Ecke des Hauses
verschwunden war. Dann griff er mechanisch in die Tasche und
steckte sich eine Zigarette an. Wie bewunderte er Isa! Jede andere
Frau hätte die Nerven verloren, hätte geweint, hätte alles verwirrt
und schlimmer gemacht. Sie aber sprach kein Wort mehr als nötig und
tat ihre Pflicht auf dem Platz, auf den er sie stellte. Sein bester
Kamerad war sie. Er empfand eine tiefe Dankbarkeit dem Schicksal
gegenüber, daß es gerade ihm dieses wundervolle Geschenk gemacht
hatte.

		So manchen Freund hatte er im Leben besessen und wieder
verloren. Er dachte an seine Kriegskameraden, die der Daseinskampf
in alle Winde verstreut hatte. Viele mochten lange tot sein, in
Rußlands Erde ruhten sie, und kein Weg führte mehr zurück in die
Vergangenheit. Dann kam Isa. Gleich beim ersten Sehen hatte er sich
in sie verliebt; sie war so zart und blond und schien ihm in ihrer
ausgesprochenen Weiblichkeit ein Gegengewicht gegen die Schrecken
des Krieges, [bookmark: page25]
sie schien ihm der Friede selbst zu sein. Bei ihr wollte er
ausruhen und ein neues Leben aufbauen, das nichts mehr wußte von
Kampf und Tod. Und dann war es doch wieder Kampf geworden, und die
Frau hatte wie ein Mann an seiner Seite ausgeharrt und ihm lächelnd
geholfen, die schwere Last zu tragen.

		Er warf die glimmende Zigarette auf den Boden und trat die Glut
in den Sand – da leuchtete der Scheinwerfer eines Autos in die
Einfahrt. Bertholt straffte sich und ging dem Auto ein paar
Schritte entgegen. Die Bremsen wurden angezogen, und der Polizist,
der neben dem Fahrer gesessen hatte, verließ den Wagen. Hinter ihm
stiegen zwei Herren in Zivil aus.

		»Bertholt.«

		»Kommissar Güstrow.«

		Zwei forschende Augenpaare tauchten ineinander. Plötzlich zuckte
ein Lächeln um den Mund des Kriminalisten:

		»Siebzehnte Kavallerie-Brigade. Damals in Gulbieniszki.«

		»April neunzehnhundertfünfzehn.«

		Die beiden wechselten einen festen Händedruck.

		Ein tiefes Glücksgefühl durchströmte Bertholt. Da stand der Mann
vor ihm, mit dem er so viel Großes erlebt hatte. Zwei tolle Kerls
waren sie gewesen, damals in Gulbieniszki! Immer bereit, sich
freiwillig einzusetzen, wo es etwas zu wagen galt. Zusammen hatten
sie sich das Eiserne Kreuz I. Klasse verdient, [bookmark: page26] knapp am Tode ging es vorbei
während des Erkundungsrittes in die feindlichen Stellungen. Und
dann war es ihnen doch noch gelungen, ihre Aufgabe zu lösen und mit
wichtigem Material zurückzukehren. Die feindlichen Maschinengewehre
hatten Güstrow das Pferd unter dem Leib zusammengeschossen, und die
Stute Fedora mußte die doppelte Last heimtragen. Ja, die Fedora:
wenn sie damals nicht durchgehalten hätte, ständen die beiden
Kameraden heute nicht einander gegenüber.

		Aber jetzt war keine Zeit, Erinnerungen auszugraben, dafür fand
sich wohl bald eine bessere Gelegenheit. Güstrow trat einen kleinen
Schritt zurück und fragte in dienstlichem Ton:

		»Was ist vorgefallen?«

		Bertholt wies auf den Körper des Toten.

		»Herr von Holtern war mein Kunde. Ich fürchte, er ist erschlagen
worden.« [bookmark: page27]
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		Als Isa ins Kasino kam, fiel ihr sofort auf, daß Doktor Born
nicht mehr anwesend war. Sie blieb einen Augenblick an der Tür
stehen und beobachtete aufmerksam die Gäste; anscheinend wußte noch
niemand, was vorgefallen war.

		Frau Schwindt saß mit einem Ehepaar zusammen; der Herr, der als
amüsanter Plauderer bekannt war, gab sich alle Mühe, sie zu
unterhalten. Gerade als Isa den Raum betrat, lehnte er sich in
seinem Sessel zurück und lachte, seine Frau stimmte ein; aber Elise
Schwindt verzog nur höflich ihre Lippen. Ihre Augen schweiften
unruhig durch den Raum, um enttäuscht an der eintretenden Isa
hängenzubleiben. Sie mochte jemand anderen erwartet haben, als die
Tür sich öffnete.

		Schwindt saß auf einem Barhocker und trank Kognak. Er hielt den
Kopf gesenkt und schien kaum auf seine Umgebung zu achten. In
diesem Augenblick sah er müde und abgespannt aus. Plötzlich schien
er Isas forschenden Blick zu spüren. Er hob den Kopf, und als er
die junge Frau gewahrte, schob er das Glas zurück und kam schnell
auf sie zu.

		»Darf ich Sie um diesen Tanz bitten?« [bookmark: page28]

		»Nein!«

		Es gelang Isa nicht einmal, gegen diesen Mann höflich zu sein.
Sie wandte sich um und ging zum Lautsprecher. Plötzlich brach die
Musik ab. Die Paare tanzten noch einige Schritte weiter, dann
blieben sie stehen und sahen Frau Bertholt fragend an. Einen
Augenblick war es ganz still, dann sagte Isa:

		»Ich muß Sie bitten, heute abend nicht mehr zu tanzen. Es ist
ein Unglück geschehen. Mein Mann kommt sofort und wird Ihnen
Näheres mitteilen.«

		Elise Schwindt erhob sich langsam aus ihrem Sessel und kam mit
kleinen, zögernden Schritten näher. Sie sah Isa starr an; ihre
Augen waren schwarz vor Angst, ihre Lippen zitterten. Ihre zarte
Gestalt zeigte so sehr den Ausdruck des Entsetzens und der
Verzweiflung, daß Isa schnell ihre Lider senkte. Sie konnte den
Anblick nicht ertragen und fürchtete sich, zu sagen, was geschehen
war.

		In diesem Augenblick wußte jeder, wem das Unglück zugestoßen
war; aber keiner wagte die Stille zu stören. Isas Gesicht war so
beredt, daß kein Zweifel mehr möglich war. Sie fürchtete sich vor
dem, was unweigerlich kommen mußte. Frau Elise war nicht die Frau,
die sich beherrschen konnte, es würde wahrscheinlich einen Skandal
geben.

		Isa sah sich hilfesuchend um. Da war niemand, der ihr hätte
beistehen können. Vielleicht Schwindt? Er wäre der nächste dazu
gewesen.

		Ihre Augen suchten den Mann, der immer noch [bookmark: page29] neben der Tür stand, wo sie ihm
den Tanz verweigert hatte. Mit Erstaunen sah sie, daß Schwindt der
einzige Mensch war, der nicht wußte, was in diesem Augenblick
vorging. Er beobachtete die beiden Frauen mit unbeteiligtem Gesicht
und machte Miene, auf sie zuzugehen. Isa spürte deutlich, daß im
Grunde sie es war, zu der er wollte, und daß der die Verzweiflung
seiner Frau gar nicht bemerkte.

		Elise blieb dicht vor Isa stehen und fragte leise:

		»Wer ist es? Sagen Sie mir um Gottes willen, wer verunglückt
ist!«

		»Ich bitte Sie, nehmen Sie sich zusammen!«

		Isa flüsterte nur, die Worte waren den Umstehenden
unverständlich. Sie berührte leicht Elises Arm, um sie zu
beruhigen, aber diese schüttelte die Hand ab und fragte heftig:

		»So quälen Sie mich doch nicht! Sagen Sie mir: ist es von
Holtern?«

		Isa machte eine kleine bejahende Bewegung mit dem Kopf. Einen
Augenblick schien es, als könne die junge Frau die Antwort nicht
fassen; dann streckte sie abwehrend die Hand aus, ein verzweifeltes
Stöhnen entrang sich ihrer Brust, und sie brach bewußtlos zusammen.
Isa erschrak heftig, aber sie hatte sich sofort wieder in der
Gewalt. Sie wandte sich an Schwindt, der inzwischen näher gekommen
war, und sagte bestimmt:

		»Ihre Frau ist ohnmächtig geworden. Sie klagte eben über heftige
Kopfschmerzen.« [bookmark: page30]

		Schwindt warf ihr einen mißtrauischen Blick zu und bemühte sich
um seine Frau. Eine Dame hatte ihr ein Taschentuch mit Kölnisch
Wasser unter die Nase gehalten, sie schlug die Augen auch sofort
wieder auf und sah sich erschreckt um. Schwindt war ihr beim
Aufstehen behilflich, dann führte er sie aus dem Kasino. Sie
stützte sich schwer auf seinen Arm, alle Kraft schien sie verlassen
zu haben, sie schwankte und wäre wieder gefallen, wenn er sie nicht
festgehalten hätte. Als sich die Tür zum Kasino hinter Schwindt
geschlossen hatte, bückte er sich und hob die leichte Gestalt auf
seine Arme.

		Er eilte die Treppe hinunter, überquerte den Stallgang und
verließ den Stall durch den Haupteingang. Er mußte mit seiner Last
um das ganze Gebäude herumlaufen, bis er den Hof erreichte, wo sein
Auto parkte.

		Elise wehrte sich schwach. Sie wollte es sich nicht gefallen
lassen, daß er sie wie ein Bündel zum Wagen trug. Aber er schien es
gar nicht zu merken. Anscheinend war er zu verwirrt über den
Vorfall.

		Auf dem Hof brannte jetzt nur noch eine Lampe. Der
Kriminalkommissar hatte mit seinen Begleitern bereits den Stall
durch die kleine Hoftür betreten. Nur ein Polizist hielt in der
Nähe der Leiche Wache.

		Schwindt hob seine Frau in das Auto; wenig später verließ der
Wagen den Hof; der Polizist blieb zurück und überlegte, ob es nicht
doch seine Pflicht gewesen wäre, den Mann mit seiner sonderbaren
Last anzuhalten. Aber nun war es dafür zu spät. [bookmark: page31]

		Im Kasino war es totenstill, als Schwindt den Raum verlassen
hatte. Niemand machte Miene, ihm zu folgen; alle sahen Isa
auffordernd an.

		»Herr von Holtern ist im Hof verunglückt«, sagte sie erklärend,
»die Polizei ist bereits benachrichtigt worden. Darf ich Sie
bitten, hier mit mir zu warten, bis wir weitere Nachricht
haben?«

		»Sie verschweigen uns etwas!« rief eine Dame. »Warum müssen wir
hierbleiben? Was haben wir mit dem Unfall zu schaffen?«

		Bevor Isa antworten konnte, ergriff der junge Herr Stamm die
Gelegenheit, sich in den Vordergrund zu drängen. Er hatte an diesem
Abend für Herrn von Holtern zum ersten Male die Quadrille
mitgeritten und suchte Gelegenheit, sich als vollwertiges Mitglied
dieser Gesellschaft zu beweisen.

		»Mit einem Unfall hätten wir bestimmt nichts zu tun. Also liegt
es auf der Hand, daß es sich um etwas Ernsteres handelt, vielleicht
sogar um einen Mord.«

		Er machte eine wirkungsvolle Pause und sah von einem zum
anderen, dann fuhr er erklärend fort:

		»In einem solchen Fall wird die Polizei nämlich wissen wollen,
wer ein Interesse daran hatte, von Holtern umzubringen. Diese Frage
wird man uns stellen, und ich denke, jeder hier kann sie
erschöpfend beantworten.«

		»Niemand wird Sie danach fragen!«

		Doktor Born hatte soeben das Kasino wieder betreten und die
letzten Worte des jungen Mannes [bookmark: page32] gehört. Seine Stimme klang bestimmt und scharf.
Isa hätte ihm niemals soviel Härte zugetraut:

		»Hüten Sie Ihre Zunge? Herr von Holtern ist verunglückt. Er
wurde von dem schwarzen Hengst erschlagen.«

		Isa trat unwillkürlich einen Schritt vor. Ihre Lippen öffneten
sich bereits zu einem Widerspruch, da wurde die Tür nochmals
geöffnet, und Bertholt betrat in Begleitung des Kommissars das
Kasino.

		Einen Augenblick herrschte abwartendes Schweigen. Der
Kriminalkommissar sah prüfend von einem zum anderen, dann sagte er
gemessen:

		»Meine Herrschaften, heute abend, wahrscheinlich zwischen acht
und neun Uhr, ist Herr von Holtern im Hof erschlagen worden. Ich
brauche ein Alibi aller während dieser Zeit im Stall anwesenden
Personen. Darf ich Sie um Ihre Aussagen bitten?«

		»Von acht bis neun Uhr waren wir alle zusammen in der Bahn und
haben die Quadrille geritten«, unterbrach Bertholt den
Kommissar.

		»Ausgezeichnet! Das zieht den Kreis ja sofort wesentlich
kleiner. Hat niemand von Ihnen in der Zwischenzeit die Bahn
verlassen?«

		»Niemand.«

		Güstrow zählte flüchtig die anwesenden Gäste:

		»Es stimmt«, sagte er beruhigt, »mit dir sind es sechzehn
Personen.«

		»Aber Frau Schwindt ist doch bereits nach Hause gefahren!« sagte
Herr Stamm. Wahrscheinlich hatte [bookmark: page33] er vorgehabt, viel mehr zu sagen, aber
Isas Augen ruhten unverwandt auf ihm.

		»Ich habe nicht mitgeritten.«

		Doktor Born trat auf den Kommissar zu und nannte seinen
Namen.

		»Wann sind Sie in den Stall gekommen?«

		»Gegen neun Uhr.«

		Er war sehr blaß und so aufgeregt, daß er sich nur mit Mühe
beherrschen konnte. Der Kriminalkommissar sah sofort, daß er an
diesem Abend schwerlich etwas aus dem Mann würde herausbringen
können. Unzweifelhaft stand er in irgendeinem Zusammenhang mit den
Vorfällen; aber wenn er wirklich der Täter sein sollte, mußte es
ein Leichtes sein, ihn zu überführen. Diese schwachen Nerven waren
nicht einem einzigen Verhör gewachsen. Das hatte also Zeit bis
morgen früh, inzwischen würde man wahrscheinlich schon vieles
klarer sehen.

		»Für heute möchte ich Sie bitten, nach Hause zu gehen. Ich
brauche allerdings noch Ihre Namen und Adressen. Vielleicht fällt
einem von Ihnen etwas von Belang ein. Dann können Sie mich
jederzeit auf der Kriminalpolizei erreichen.«

		Er zog sein Notizbuch aus der Tasche und schrieb sich die
einzelnen Angaben auf.

		Isa stand immer noch am Lautsprecher und sah von einem der Gäste
zum anderen. Schon die ganze Zeit wunderte sie sich darüber, daß
der Kommissar ihren Mann duzte. Warum hatte er ihr niemals von
[bookmark: page34] dieser
Bekanntschaft mit dem Kriminalkommissar erzählt? Oder war es gar
eine Freundschaft?

		Plötzlich blieb ihr Auge an dem jungen Stamm hängen. Er hatte
vor wenigen Minuten einen entsetzlichen Verdacht ausgesprochen;
wahrscheinlich würde er es jetzt für seine Pflicht halten, ihn dem
Kommissar gegenüber zu wiederholen. Der Himmel mochte wissen, was
daraus entstehen konnte.

		»Ich glaube nicht, daß wir den Mörder kennen«, sagte sie hastig.
»Herr von Holtern hatte meistens viel Geld bei sich. Es ist einsam
auf dem Hof; vielleicht hat ihn jemand überfallen, der ihn berauben
wollte.«

		»Vielleicht.« Güstrows Stimme klang nachdenklich. »Sie mögen
recht haben, denn von Holterns Brieftasche fehlt. Es ist also nicht
ausgeschlossen, daß es sich um einen Raubmord handelt.« [bookmark: page35]
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		»Im Arbeitstempo Terab!« Bertholt stand mitten in der Bahn,
knallte mit der langen Peitsche und mühte sich, vier Damen die
Anfangsgründe der Reiterei beizubringen.

		»Henni trägt den Kopf wie ein Kamel. Halbe Parade!«

		Immer wieder die gleichen Kommandos, immer wieder die gleichen
Fehler.

		Unruhig schweiften seine Augen nach der breiten Klapptür.
Güstrow hatte versprochen, schon früh in den Stall zu kommen, da es
noch allerhand zu besprechen gab. Ob er bereits einen Verdacht
hatte? Es stand einwandfrei fest, daß von Holtern erschlagen und
beraubt worden war. Wer mochte der Täter sein? Ob es einer von den
Reitern war?

		Vielleicht sogar Schwindt?

		Wahrscheinlich hatte dieser Mann einen triftigen Grund zu der
Tat gehabt. Aber wiederum schien es kaum denkbar, daß ein
gutsituierter, gebildeter Mensch so etwas Entsetzliches getan haben
könnte. Und dann war da noch die fehlende Brieftasche!

		»Scheritt! Nicht vorn überfallen beim Durchparieren! Zügel lang,
Pferde loben!« [bookmark: page36]

		In diesem Augenblick tauchte Güstrow auf der Tribüne auf.
Bertholt strahlte über das ganze Gesicht und beeilte sich, ihn zu
begrüßen. Mit langen Schritten ging er durch die Bahn und drückte
herzlich die dargebotene Rechte:

		»Zehn Minuten mußt du warten! Jetzt gibt es nur noch einen
kleinen Galopp, und dann bin ich frei.«

		Güstrow blickte sich suchend um, dann zog er sich einen Stuhl an
die Brüstung und beobachtete aufmerksam die Arbeit in der Bahn.

		Ja, wenn man es konnte, war es das einfachste Ding von der Welt.
Aber diese Zuckelei hier konnte man doch kaum mit dem Namen Reiten
belegen. Immerhin war auch der beste Reiter einmal ein Anfänger
gewesen.

		Der Kommissar bewunderte die Geduld des Lehrers. Immer wieder
erklärte er dieselben Dinge und führte einen fruchtlosen Kampf
gegen Unbegabtheit und Ängstlichkeit.

		Da kam das Schlußkommando:

		»Fertig zum Absitzen! Abgesessen! Rührt euch! Bügel hoch!«

		Bertholt wartete geduldig, bis die vier Damen mit ihren Pferden
die Bahn verlassen hatten, dann war er mit einem langen Satz über
die Brüstung auf der Tribüne.

		»Komm mit mir in meine Privatwohnung, Erwin. Das Kasino ist
nicht der richtige Platz für uns. Dort sitzen jetzt die Damen,
stärken sich mit Fleischbrühe [bookmark: page37] und Wurstbroten und bewundern dabei ihre
Heldentaten zu Pferd.«

		Er lachte herzlich und zog den Kriminalisten mit sich fort.
Wenig später saßen die beiden in dem gemütlichen Bibliothekszimmer
einander gegenüber. Güstrow lehnte sich bequem in dem breiten
Ledersessel zurück und zog genießerisch an der Zigarre.

		»Du hast es nicht schlecht hier, alter Junge. Das freut mich für
dich.«

		»Ja, und du? Wie ist es dir ergangen? Erzähle erst einmal davon,
ehe wir zu der anderen Sache kommen. Wie wurdest du ausgerechnet
Kriminalist?«

		»Weißt du, Hans, das kam wie von selbst. Nach dem Zusammenbruch
mußte ich mir einen neuen Beruf suchen. Da machte ich meinen
Jugendtraum wahr und wurde Kriminalist. Das war nun allerdings ein
wenig anders, als ich es mir immer gedacht hatte. Du weißt ja, wie
man sich das als Junge vorstellt: mit der Pistole in der Hand auf
Verbrecherjagd. In den ersten Jahren habe ich kein Schießeisen zu
Gesicht bekommen, denn zuerst gab es nichts anderes als Büroarbeit.
Dann gelang es mir, in den Außendienst zu kommen. Es ging nur
langsam voran, aber heute bin ich Kriminalkommissar im
Morddezernat, und das ist immerhin etwas.«

		»Du bist also glücklich in deinem Beruf?«

		»Ja, gewiß. Ich möchte keinen anderen Beruf haben. Könnte mir
das auch gar nicht mehr vorstellen.« [bookmark: page38]

		»Nun, dann ist es ja gut!«

		Die beiden schwiegen und blickten vor sich hin. Ihre Gedanken
schweiften weit zurück in die Vergangenheit. Bis zu den verwüsteten
Schlachtfeldern des Ostens, wo sich ihre Lebenswege schon einmal
gekreuzt hatten und wo ihre Kameradschaft begann. Die vielen Jahre
zwischen damals und heute hatten nichts auslöschen können; dieses
Band war unzerreißbar gefestigt durch gemeinsam erlebtes Grauen,
durch gemeinsam getragene Verzweiflung. Das würde fortbestehen
durch alle Zeiten, und es war ein befreiendes Gefühl, darum zu
wissen.

		Plötzlich öffnete sich die Tür, und Isa trat über die Schwelle.
Sie zögerte einen Augenblick, als sie die beiden Herren sah.

		»Ich wußte nicht, daß du Besuch hast.«

		Güstrow sprang von seinem Sessel auf und ging ihr ein paar
Schritte entgegen.

		»Bitte, bleiben Sie bei uns, gnädige Frau. Ich habe noch
verschiedene Dinge klarzustellen, wobei ich wahrscheinlich Ihre
Aussage brauche.«

		Isa reichte dem Kriminalisten die Hand und setzte sich zu den
Herren an den Rauchtisch.

		»Dürfen Sie uns verraten, Herr Kommissar, was Sie bisher
herausgebracht haben?«

		»Gewiß, aber das ist leider nicht viel. Wir wissen wenig mehr,
als daß der Tote von hinten erschlagen und beraubt worden ist. Das
Mordwerkzeug haben wir noch nicht gefunden; wir können nicht einmal
mit [bookmark: page39]
Bestimmtheit sagen, wie es aussieht. Es handelt sich da um einen
schmalen, eigenartig gebogenen Gegenstand, der wahrscheinlich aus
Metall ist; es könnte ein mit Blei gefüllter Griff einer
Reitpeitsche sein, vorausgesetzt, daß er eckig ist.«

		»Reitpeitschen gibt es hier genug, aber ein Exemplar, wie du es
beschreibst, kenne ich nicht und glaube auch nicht, daß ein Reiter
aus meinem Stall eine solche Peitsche besitzt.«

		»Nun, das wird sich finden. Meistens ist es so: wenn man die
Mordwaffe hat, dann hat man auch den Täter. Und ich habe mir
wirklich niemals eingebildet, daß dieser Fall so ganz einfach zu
lösen ist. Erzähle mir erst einmal, was für ein Mensch von Holtern
war. Du kennst ihn doch schon einige Zeit?«

		Bertholt warf seiner Frau einen fragenden Blick zu. Isa nickte
zustimmend und lächelte.

		»Es ist wohl das beste, ich sage dir gleich alles, was ich
weiß.«

		Er zögerte, aber Isa sagte ermunternd:

		»Es ist deine Pflicht zu sprechen, Hans. Vergiß nicht, daß einem
Menschen, der schuldlos ist, die Wahrheit nicht schaden kann.«

		Der Kriminalkommissar warf der blonden Frau einen zustimmenden
Blick zu. Das war ein Mensch nach seinem Sinn: offen, ehrlich und
ohne Furcht vor den Konsequenzen.

		»Nun denn, Herr von Holtern war eine richtige Draufgängernatur.
Weißt du, er war ein Mensch, [bookmark: page40] für den es keine Hindernisse gibt. Ich habe
manchmal gedacht, daß ihn im Leben nur das interessierte, was
schwierig und kaum zu haben war. Daran setzte er seine ganze Kraft
und all seinen Mut.«

		»Und hatte Erfolg, nicht wahr?«

		»Leider … Er lernte hier eine junge Reiterin kennen, die
stets als besonders zurückhaltend galt. Niemand wußte, wie es
zugegangen war – plötzlich hatte von Holtern einen heftigen Flirt
mit dieser Dame. Ich fürchte sogar, daß es mehr war als ein Flirt.
Natürlich wurde darüber geklatscht. Man erzählte sich
beispielsweise, daß die beiden auch außerhalb des Stalles
zusammenkamen, und was derlei Dinge mehr sind. Diese Dame ist
verheiratet, und ich glaube, ihr Mann wird wenig Verständnis für
die Seitensprünge seiner Frau haben. Geradeheraus gesagt: ich halte
ihn für eifersüchtig und unbeherrscht – womit ich allerdings keinen
Verdacht ausgesprochen haben will.«

		»Wie heißt das Ehepaar?«

		»Schwindt.«

		»Und war einer von ihnen gestern abend hier im Stall?«

		»Ja, gewiß. Frau Schwindt ritt die Quadrille mit, und ihr Mann
befand sich auf der Tribüne.«

		»Von wann bis wann rittet ihr die Quadrille?«

		»Von acht bis neun Uhr.«

		»Herr von Holtern ist zwischen ein Viertel vor acht und ein
Viertel vor neun Uhr ermordet worden. [bookmark: page41] Wo befand sich das Ehepaar Schwindt
während der Zeit?«

		Bertholt überlegte einen Augenblick, dann sagte er bestimmt:

		»Frau Schwindt war bereits zehn Minuten vor acht Uhr im Stall.
Ich kann diese genaue Angabe machen, weil die Dame mit mir über die
Zeit sprach. Sie sagte ungefähr: ›Sehen Sie, Herr Bertholt, ich
kann auch pünktlich sein. Es ist erst zehn Minuten vor acht Uhr.‹
Dabei wies sie auf die Normaluhr im Stall.«

		»Und Herr Schwindt? Hast du ihn auch bemerkt?«

		Bertholt schüttelte verneinend den Kopf.

		»Während wir aufsaßen, war er nicht im Stall. Später nach Schluß
begrüßte er mich.«

		»Du sahst ihn also nicht vor neun Uhr?«

		»Nicht daß ich wüßte.«

		»Aber ich habe ihn gesehen.« Isa drückte ihre Zigarette im
Aschbecher aus. »In der ersten Galopprunde sah ich ihn auf der
Tribüne. Du mußt dich erinnern, Hans: er zog sein Taschentuch, und
Aladin scheute davor.«

		»So, das war Schwindt? Ich habe nicht weiter darauf geachtet.
Ich hatte mit dem Schimmel zu tun.«

		»Wie spät war es, gnädige Frau, als Sie Herrn Schwindt
bemerkten? Können Sie sich erinnern, ihn schon früher auf der
Tribüne gesehen zu haben?«

		»Es mag kurz vor halb neun gewesen sein, als ich ihn zuerst
sah.« [bookmark: page42]

		Güstrow machte sich Notizen. Er hatte sein Taschenbuch auf den
Rauchtisch gelegt, sein Bleistift fuhr eilig über das Papier, dabei
zog er seine Stirn in viele kleine Querfalten.

		»Dieser Punkt müßte also noch geklärt werden: wann betrat
Schwindt den Stall, und wo hielt er sich in der fraglichen Zeit
auf? Oft dir noch etwas aufgefallen, Hans? Du mußt mir auch die
belangloseste Kleinigkeit erzählen. Sie auch, gnädige Frau.«

		»Mir ist allerdings etwas aufgefallen«, fing Isa zögernd an,
aber ein Blick auf ihren Mann ließ sie freier fortfahren: »Herr
Doktor Born, ein guter Bekannter von Holterns, kam zu mir ins
Kontor und sagte, er sorge sich um seinen Freund. Er habe sich im
Stall mit von Holtern verabredet, und nun parke der Wagen im Hof,
aber von seinem Besitzer sei nichts zu sehen. Ich konnte die
Besorgnisse Borns nicht teilen; aber er bestand darauf, mit mir in
den Teil des Stalles zu gehen, der stets abgesperrt ist, da wir
dort den Hengst stehen haben. Doktor Born sagte mir, er fürchte,
sein Freund sei von dem Hengst geschlagen worden und liege jetzt
hilflos in dem wenig betretenen Stallgang. Um ihn zu beruhigen,
ging ich mit ihm dorthin. Er überzeugte sich, daß alles in Ordnung
war, und verlangte plötzlich von mir, ich solle ihm die kleine Tür
nach dem Hof zu aufschließen, da er noch einmal nachsehen wolle, ob
von Holterns Wagen dort noch parke. Ich erfüllte seinen Wunsch,
[bookmark: page43] und wir
entdeckten den Toten. Wenn ich jetzt darüber nachdenke, erscheint
mir der Vorfall reichlich sonderbar.«

		»Wieso? Hatten Sie den Eindruck, Doktor Born verschweige Ihnen
etwas?«

		»Ja, das ist es. Ich konnte mich des Gefühls nicht erwehren, er
wisse etwas und wage nicht, es zu sagen. Sein Verlangen, mit ihm zu
dem Hengst zu gehen, erschien mir seltsam und eigentlich
unmotiviert.«

		»Hat Doktor Born die Quadrille mitgeritten?«

		»Nein. Er war im Straßenanzug.«

		Kommissar Güstrow warf einen raschen Blick in das aufgeschlagene
Notizbuch und sagte schnell:

		»Ich erinnere mich jetzt. Doktor Born schien mir gestern abend
besonders aufgeregt, und ich nahm mir vor, seine Vernehmung zu
verschieben. Sagen Sie mir, ist es nicht eigenartig, daß er gerade
gestern abend besuchsweise im Stall war?«

		»Keineswegs. Nach der Quadrille wird meistens getanzt, und dazu
kommen immer Reiter aus anderen Abteilungen und Freunde, um
zuzusehen oder ein Glas Wein zu trinken. Von Holtern hatte bis zu
seinem Unfall vor vierzehn Tagen die Quadrille mitgeritten; gestern
abend kam er, um mit seinen Reitkameraden wieder einmal zusammen zu
sein. Er war gleichfalls im Straßenanzug.«

		»Allerdings.« Güstrow überlegte einen Augenblick: »Ist Ihnen
bekannt, wo sich Doktor Born von dreiviertel acht bis dreiviertel
neun aufhielt?« [bookmark: page44]

		Bertholt sah seine Frau fragend an, dann schüttelten beide
verneinend den Kopf.

		Kommissar Güstrow machte sich immer noch Notizen.

		»Der Kreis zieht sich allmählich enger. Wir dürfen als sicher
annehmen, daß die sechzehn Reiter, die die Quadrille ritten, mit
samt ihrem Kommandeur für die Tat nicht in Frage kommen. Sie
befanden sich während der betreffenden Zeit in der Bahn oder waren
mit dem Aufsitzen beschäftigt.«

		»Es ist die Regel, daß alle Pferde spätestens fünf Minuten vor
acht Uhr bestiegen werden, da jeder gern erst sein Pferd abreitet,
bevor er sich zur Quadrille rangiert. Es ist meistens so, daß ab
dreiviertel acht schon Reiter in der. Bahn sind. Wie es im
einzelnen gestern vor sich ging, kann der Stallmeister Häfke
sagen.«

		»Dann wollen wir jetzt hinunter in den Stall gehen. Ich habe
dort verschiedene Fragen zu stellen und möchte mir auch den Tatort
noch einmal genauer ansehen.«

		Isa erhob sich sofort und schritt den beiden Herren voran. Sie
konnte sich eines unangenehmen Gefühls nicht erwehren. Nun gab es
schon zwei Verdächtige, und keinem von ihnen traute sie die
schreckliche Tat zu.

		Stallmeister Häfke war gerade damit beschäftigt, einem großen
Schimmel die Hufe zu säubern. Er stand gebückt und war in seine
Arbeit so vertieft, daß er nur flüchtig aufschaute, als die drei
neben ihm stehenblieben. [bookmark: page45]

		Dann erkannte er den Kriminalkommissar und erschrak. Am
gestrigen Abend hatte er sich in sicherer Entfernung gehalten, und
nun kam der Gefürchtete direkt zu ihm. Das konnte nicht ohne
Unannehmlichkeiten abgehen.

		Häfke ließ den Pferdehuf los, griff verlegen nach seiner Mütze
und sah den Kommissar mißtrauisch an.

		»Ich habe ein paar Fragen« an Sie zu stellen«, begann Güstrow
freundlich. »Sagen Sie mir doch einmal, ob gestern alle Herren und
Damen pünktlich zur Quadrille anwesend waren. Das heißt, ich möchte
genau wissen, wie spät es war, als alle Pferde in der Bahn
waren.«

		»Gestern abend klappte es ausnahmsweise gut. Fünf Minuten vor
acht saß alles auf den Pferden.«

		»Niemand hatte sich verspätet?«

		»Nein. Sogar Frau Schwindt ist pünktlich gewesen.«

		Isa lächelte flüchtig; sie mußte daran denken, wie oft der
Stallmeister sich über die Unzuverlässigkeit dieser Frau beschwert
hatte. Oftmals ließ sie ihr Pferd eine halbe Stunde gesattelt
stehen, bevor sie aufsaß.

		Wahrscheinlich war von Holtern an dieser Unpünktlichkeit nicht
unschuldig. Man hatte oft genug gemunkelt, daß Frau Schwindt ihre
Reitstunden gelegentlich als Alibi benutzte. Denn niemand anders
sagte so oft in der letzten Minute ab wie sie. Allerdings [bookmark: page46] mußte man ihr
zugestehen, daß sie es als ihre selbstverständliche Pflicht
betrachtete, diese versäumten Stunden zu bezahlen, als habe sie
tatsächlich Unterricht gehabt.

		»Also fünf Minuten vor acht Uhr war alles in der Bahn. Was taten
Sie dann?«

		»Ich blieb an der Tür stehen und sah zu. Der Chef will, daß
immer einer von uns bereit ist, falls es Zwischenfälle gibt.«

		»War während der Zeit noch jemand im Stall?«

		»Ja, Karl füllte die Wassereimer, und Willi stand neben mir und
sah zu.«

		»Wer ist Willi?«

		Häfke sah den Kommissar verständnislos an, und Bertholt sagte
erklärend:

		»Das ist ein Bereiter, der zuweilen bei uns Pferde einspringt.
Augenblicklich arbeitet er den Hengst.«

		»Und weiter, wer war noch im Stall?«

		»Niemand. Die anderen Stallburschen hatten keinen Dienst. Nach
der Quadrille sattelten Karl und ich ab.«

		»War von den Gästen jemand im Stalls

		»Außer den Quadrillereitern habe ich niemand gesehen. Das heißt,
etwas später kam Herr Schwindt, aber er grüßte nur flüchtig und
ging dann sofort auf die Tribüne. Im Stall ist er nicht
gewesen.«

		»Ist Ihnen sonst etwas aufgefallen, Häfke? Überlegen Sie gut!
Eine Kleinigkeit kann wichtig sein.«

		»Nicht daß ich wüßte, Herr Kommissar.« [bookmark: page47]

		»Wenn Ihnen noch etwas einfallen sollte, melden Sie sich. Haben
Sie verstanden?«

		Der Stallmeister nickte gehorsam und wandte sich wieder seiner
Arbeit, zu. Isa hatte ihn während des Verhörs aufmerksam beobachtet
und mußte wieder feststellen, daß Häfke es geschickt vermied,
jemanden anzusehen. Wußte er etwas über das Verbrechen, oder war es
nur die übliche Scheu, die manche Menschen vor der Polizei haben?
Isa nahm sich vor, den Stallmeister unauffällig im Auge zu
behalten.

		»Ich möchte jetzt gern durch die kleine Tür auf den Hof
gehen.«

		Isa zögerte einen Augenblick und sagte dann hastig:

		»Darf ich hierbleiben? Wenn Sie mich noch brauchen, finden Sie
mich im Kontor.«

		Kommissar Güstrow nickte ihr freundlich zu und ging dann mit
Bertholt den Stallgang hinunter. Mit wohlgefälligen Blicken
musterte er die sauberen Stände; es war sofort zu sehen, daß hier
ein alter Kavallerist regierte. Vor jedem Stand war ein Träger
angebracht, auf dem sich Sattel und Zaumzeug des betreffenden
Pferdes befanden.

		»Alles tadellos in Ordnung!« sagte er anerkennend und griff nach
einem Steigbügel, der wie neu glänzte.

		»In dieser Hinsicht bin ich unnachgiebig«, pflichtete Bertholt
bei. »Ich mußte mich schämen, wenn es anders wäre.«

		Güstrow ging langsam weiter. Zuweilen las er [bookmark: page48] halblaut die Namen der
Pferde, die auf den schwarzen Tafeln über den Ständen angebracht
waren.

		»Alle bekannt«, sagte er leise, und etwas wie Rührung schwang in
seiner Stimme. »Ich habe keines von ihnen vergessen, und du auch
nicht. Das merke ich. Sind wohl heute alle tot, unsere braven
vierbeinigen Kriegskameraden. Du hast ihnen in deinen Pferden ein
Denkmal gesetzt. Schön finde ich das! Hier steht: Rolf. Das war der
Fuchs, den ich geritten habe. War vielleicht ein wenig älter als
dein Wallach, aber er hatte keine Mähne. Und weißt du noch: der
Stern auf seiner Stirn hatte eine so lustige Form; er sah beinahe
aus wie ein Gesicht mit einer langen Nase.«

		»Und ob ich das noch weiß!«

		Güstrow war in den Stand getreten und fuhr liebkosend über die
seidenweiche Mähne des Pferdes.

		»Den will ich mal reiten, hörst du, Hans?« Er atmete tief auf,
sah den Wallach noch einmal wohlgefällig an und verließ dann
schnell den Stand.

		»Nun laß uns weitergehen, ich habe heute noch eine Menge
vor.«

		Bertholt hob das Seil, das über die Breite des Ganges gespannt
war. Dann standen sie in der Ecke bei dem schwarzen Hengst. Güstrow
sah sich prüfend um. Auch hier war alles in Ordnung; der Stallgang
war sauber gefegt, ein gefüllter Stalleimer stand bereit. Ein
Sattel aus hellem Schweinsleder hing auf dem Pfosten, die
Metallteile glänzten im Halbdunkel. [bookmark: page49]

		Die beiden Türen zum Hof und zur Sattelkammer waren
verschlossen. Bertholt nahm den Schlüssel vom Nagel und steckte ihn
ins Schloß. Güstrow trat als erster ins Freie. Ohne zu sprechen,
ging er auf die Stelle zu, wo von Holtern gefunden worden war.
Jetzt fiel gerade die Sonne dorthin und spielte um den kleinen
Flecken geronnenen Blutes.

		Güstrow starrte lange auf die Kopfsteine und die häßliche Spur,
die von dem Mord darauf zurückgeblieben war. Aber er schien nichts
Neues entdecken zu können; denn plötzlich wandte er sich mit einem
Achselzucken um und ging in den Stall zurück.

		In diesem Augenblick kam der Stallbursche Karl den Gang
herunter. Als er die offene Tür erblickte, erschrak er heftig, aber
er faßte sich schnell, als Bertholt hinter dem Kommissar den Stall
betrat.

		Karl ergriff den gefüllten Wassereimer, der hinter dem Hengst
stand, und trat mit leisem Zungenschnalzen in den Stand. Hier
reichte er dem Pferd den Trunk.

		Der Kommissar betrachtete das durstige Tier; flüchtig glitten
seine Augen über das dunkle Fell, dann über das Stroh auf dem Boden
und blieben plötzlich erstaunt an der Stelle haften, wo bislang der
Wassereimer gestanden hatte.

		Die Sonne fiel durch die offenstehende Tür und beleuchtete
scharf einen roten, etwas verwischten Fleck.

		»Hier, an dieser Stelle wurde von Holtern ermordet!« [bookmark: page50]

		Polternd fiel der Wassereimer zu Boden, und der Hengst sprang
erschrocken zur Seite, während Karl den Kriminalisten mit vor
Entsetzen geweiteten Augen anstarrte.

		»Unmöglich!«

		Bertholts Stimme klang schneidend:

		»Du willst damit doch nicht sagen, daß der Hengst ihn erschlagen
hat?«

		»Das weiß ich nicht. Jedenfalls stehen wir hier am Tatort.«
Güstrows Stimme war bestimmt, er duldete keinen Widerspruch. »Eine
Frage habe ich noch an dich, mein Junge.« Er sah Karl freundlich
an: »Kannst du dich noch erinnern, um welche Zeit du gestern abend
den Wassereimer hierher gestellt hast? Es ist doch richtig, wenn
ich annehme, daß nach jedem Tränken ein Eimer frischen Wassers
hierher gestellt wird, damit das Pferd später nicht das eiskalte
Wasser direkt aus der Leitung trinken muß?«

		Karl nickte schüchtern. »Es war halb neun«, sagte er leise.

		»Ist dir da der Blutfleck nicht aufgefallen?«

		»Bestimmt nicht. Es war auch ziemlich dunkel hier.«

		»Der Mord ist also vor halb neun geschehen. Wenn ich nur wüßte,
wer den Toten in den Hof geschafft hat und warum das geschah!«

		»Karl!«

		Der Bursche zuckte zusammen und senkte den Kopf. Am liebsten
wäre er fortgelaufen. Dicke Tränen standen in seinen Augen. [bookmark: page51]

		Da kam ihm ein rettender Gedanke. Er bückte sich nach dem Eimer,
murmelte ein hastiges »Entschuldigen Sie, bitte! Ich muß frisches
Wasser holen!« und lief den Stallgang hinunter.

		Bertholt sah ihn mit einem undeutbaren Ausdruck im Gesicht nach.
Aber der Kriminalkommissar achtete jetzt nicht auf ihn. Er sah
gerade auf seine Armbanduhr.

		»Du, Hans, ich muß eilig fort. Wenn ich wiederkomme, hoffe ich,
dir Neuigkeiten berichten zu können.«

		»Und wann kommst du zurück?«

		»Wenn ich den Mörder habe: wahrscheinlich morgen früh!« [bookmark: page52]
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		Als Kommissar Güstrow in der Straßenbahn saß, öffnete er sein
Notizbuch, um sich noch einmal die gewünschte Adresse einzuprägen.
Er las »Schwindt, Platanenallee 16« und lächelte vergnügt vor sich
hin. Der Schaffner stand schon eine ganze Weile vor ihm und wartete
auf die Bezahlung, aber Güstrow achtete nicht auf ihn, er war zu
stark mit seinen Gedanken beschäftigt. Erst als der Mann ihm leise
auf die Schulter pochte, hob er den Kopf und sagte rasch:

		»Umsteigen nach der Platanenallee.«

		»Dazu brauchen Sie nicht umzusteigen. Wir fahren direkt
hin.«

		»Um so besser!«

		Nun sollte er also gleich dem Manne gegenüberstehen, der am
meisten Grund gehabt hatte, von Holtern zu grollen. Es war
unmöglich, sich bereits jetzt einen Schlachtplan zurechtzulegen;
denn nach der unbestimmten Beschreibung, die Bertholts ihm von dem
Mann gegeben hatten, konnte er sich kein rechtes Bild von ihm
machen. Bertholt hatte gesagt, Schwindt sei sehr reserviert und
schwer durchschaubar, während Frau Isa ihn für unberechenbar,
vielleicht sogar für unbeherrscht hielt. Güstrow lächelte, als er
[bookmark: page53] daran
dachte, wie temperamentvoll die junge Frau ihre Meinung gesagt
hatte. Sie mochte dafür ihre Gründe haben, die aber nicht unbedingt
mit dem Mord zusammenzuhängen brauchten.

		Die Straßenbahn fuhr langsamer, der Schaffner rief ein lautes
»Platanenallee!« in das Wageninnere und riß Güstrow zum zweiten
Male unsanft aus seinem Grübeln.

		Die Haltestelle war an der Ecke der vornehmen Villenstraße. Der
Kommissar ging langsam von Haus zu Haus und hielt Ausschau nach
Nummer 16.

		Plötzlich blieb er an einem schönen schmiedeeisernen Tor stehen
und sah in einen prachtvoll gepflegten, parkähnlichen Garten. Als
er auf die Klingel an der Pforte drückte, öffnete sich die Haustür,
und ein junges Mädchen in schwarzem Kleid, mit einem Häubchen auf
dem Kopf und einer weißen Batistschürze, trippelte die Fliesen
herunter. Sie trug ein Schlüsselbund in der Hand und zögerte, ob
sie die Pforte aufschließen sollte.

		»Ich möchte Herrn Schwindt sprechen.«

		»In welcher Angelegenheit, bitte?«

		»Privatsache, schönes Kind.«

		»Das gibt es hier nicht, mein Herr. Wir kaufen prinzipiell
nichts an der Tür«, sagte sie schnippisch. »Und wir lassen uns auch
nicht versichern, wenn Sie das meinen.«

		Sie machte Anstalten, ins Haus zurückzukehren, ohne ihn
hereingelassen zu haben. Da schlug Güstrow [bookmark: page54] einen anderen Ton an. Er
klappte seinen Rockaufschlag in die Höhe und sagte scharf:

		»Kriminalpolizei.«

		Das junge Mädchen erschrak sichtlich und beeilte sich, die Tür
zu öffnen. Ihre Augen waren rund vor Erstaunen; sie war so stark
beeindruckt, daß sie nicht einmal die kleinste Frage wagte. Eilig
trippelte sie vor dem Kommissar her und bot ihm einen Platz in der
Halle an. Dann lief sie fort, wahrscheinlich um dem Hausherrn
Bescheid zu sagen.

		Güstrow sah sich aufmerksam in dem schön eingerichteten Raum um.
Um den breiten Kamin aus dunkelgrauem Marmor standen mattgrüne
Seidensessel; der kleine Tisch aus Palisander war mit Büchern und
Zeitschriften bedeckt. Aber der Blickfang des Raumes war ein großes
Bild, das über dem Kamin hing und von hier aus alles zu beherrschen
schien.

		Dieses Bild stellte eine junge, zierliche Frau dar, die zu ihrem
blauschwarzen Haar ein teerosenfarbenes Kleid trug. Güstrow starrte
wie gebannt auf das Bild. Von dem blassen Frauenantlitz ging ein
unbestimmter Reiz aus; vielleicht lag das an den großen, grünlichen
Augen, die den Beschauer voll ansahen, oder es war der Zug von
Trauer, der um die fest geschlossenen Lippen lag.

		»Wenn das Frau Schwindt ist, hat ihr Mann es nie verstanden, sie
glücklich zu machen. Sie sieht aus, als führte sie ein verzweifelt
einsames Leben«, überlegte Güstrow und konnte sich von dem Bild
nicht losreißen. [bookmark: page55]

		Plötzlich klappte eine Tür. Der Kommissar wandte sich hastig um
und sah sich einem hochgewachsenen, schlanken Herrn gegenüber.
Dieser machte ein paar Schritte auf seinen Besucher zu, verbeugte
sich korrekt und sagte mit kühler, gleichmütiger Stimme:

		»Schwindt. Womit kann ich Ihnen dienen?«

		Der Kommissar wandte jetzt dem Bild über dem Kamin den Rücken
zu, aber er hatte das Gefühl, als starrten ihn die grünen
Frauenaugen unentwegt an. Er straffte sich energisch; jetzt war
keine Zeit mehr, an das seltsame Frauenantlitz zu denken.

		Er machte eine knappe Verbeugung:

		»Kommissar Güstrow, Kriminalpolizei. Ich habe ein paar Fragen an
Sie zu stellen in Sachen von Holtern.«

		Schwindt zog in leichtem Erstaunen die Augenbrauen in die Höhe,
sagte aber höflich:

		»Bitte, fragen Sie.«

		Dabei wies er einladend auf einen der breiten grünen Sessel
neben dem Kamin. Güstrow setzte sich zögernd; denn nun genügte eine
leise Kopfdrehung nach rechts, um wieder in die ausdrucksvollen
Frauenaugen zu sehen. Schwindt selbst setzte sich dem Kriminalisten
gegenüber; aber er schob seinen Sessel so zurecht, daß er dem Bild
den Rücken kehrte. Das konnte Zufall sein, aber Güstrow, der sich
in seltsamer Spannung befand, war geneigt, eine Absicht dahinter zu
vermuten.

		»Rauchen Sie?« [bookmark: page56]

		Die beiden Worte klangen eher wie ein Befehl als wie eine Frage.
Schwindt öffnete eine fein ziselierte silberne Dose, die er unter
einem Packen Zeitschriften hervorgezogen hatte.

		Auf eine abwehrende Bewegung seines Gastes murmelte er ein
leises »Sie gestatten?«, griff nach einer Zigarre und beschäftigte
sich damit, sie in Brand zu setzen.

		›Ein Manöver, um Zeit zu gewinnen‹, dachte Güstrow.

		»Sie waren gestern abend im Stall Bertholt?«

		»Gewiß. Meine Frau reitet dort die Quadrille mit, und ich kam
hin zuzusehen.«

		»Können Sie mir angeben, wie spät es war, als Sie den Stall
betraten?«

		»Es muß acht Uhr gewesen sein. Die Quadrille hatte gerade
begonnen.«

		»Haben Sie einen Zeugen für diese Aussage?«

		Güstrow beobachtete sein Gegenüber scharf, aber in Schwindts
Gesicht änderte sich kein Zug; es hatte immer noch den gleichen,
verbindlichen Ausdruck. Nur die Stimme klang ein wenig schärfer,
als er antwortete.

		»Das weiß ich wirklich nicht.«

		»Aber Sie wissen vielleicht, daß Herr von Holtern gestern abend
erschlagen worden ist. Seine Leiche wurde im Hof gefunden. Haben
Sie ihn vielleicht gesehen, als Sie Ihren Wagen dort parkten?«

		»Nein.« [bookmark: page57]

		Schwindts Stimme klang belegt, er war von dieser Mitteilung
sichtlich beeindruckt.

		»Gingen Sie sofort auf die Tribüne?«

		»Gewiß, das tat ich.«

		»Von einem Zeugen weiß ich, daß es bereits halb neun war, als
Sie die Tribüne betraten«, versuchte der Kommissar zu bluffen. Aber
Schwindt fiel nicht darauf herein.

		»Es kann spätestens zehn Minuten nach acht gewesen sein. Ihr
Zeuge muß sich irren.«

		»Das wird sich klarstellen lassen. Wo befanden Sie sich ab
dreiviertel acht bis zu dem Augenblick, da Sie die Tribüne
betraten?«

		»Ich kam mit meiner Frau zusammen an. Es mag ungefähr ein
Viertel vor acht gewesen sein. Sie stieg direkt vor dem Stall aus,
und ich fuhr den Wagen um das Haus herum in den Hof, um dort zu
parken. Als ich ausgestiegen war, merkte ich, daß ich keine
Zigaretten bei mir hatte; also ging ich die paar Schritte zum
nächsten Automaten und besorgte mir welche.«

		»Gibt es im Kasino keine Zigaretten?« fragte der Kommissar rasch
und sah sein Gegenüber lächelnd an.

		»Oh, gewiß!« Herr Schwindt war nicht aus der Ruhe zu bringen.
»Nur sagt mir die Marke nicht zu, die dort geführt wird.«

		Der Kommissar biß sich auf die Unterlippe. Irgendwie mußte es
ihm gelingen, diesen Mann in die Enge zu treiben. Er überlegte
angestrengt; dabei [bookmark: page58] schweiften seine Blicke in der Halle umher
und blieben an dem Gesicht der Frau mit dem schwarzen Haar hängen.
Wie zart und zerbrechlich sah sie aus! An ihrer Rechten trug sie
einen Ring mit einem großen grünlichen Stein, das Schmuckstück
schien viel zu schwer für die schmale Hand.

		›Es ist undenkbar, daß sie mit diesen Händen ein Pferd regieren
kann. Wahrscheinlich ist sie eine schlechte Reiterin, aber eine
wundervolle Frau‹, überlegte Güstrow und ärgerte sich sofort über
diesen Gedanken.

		»Kann ich einmal alle Reitpeitschen sehen, die sich hier im
Hause befinden?« fragte der Kommissar sprunghaft.

		Schwindt sah ihn einen Augenblick verblüfft an, machte aber dann
sofort Anstalten, sich aus seinem Sessel zu erheben.

		Der Kommissar hob abwehrend die Hand.

		»Bitte, nicht! Klingeln Sie und lassen Sie sich die Peitschen
hierherbringen.«

		Gehorsam drückte Schwindt auf die kleine silberne Klingel, die
vor ihm auf dem Rauchtisch stand. Sofort öffnete sich die Tür, und
der Gedanke lag nahe, daß das kleine Fräulein in Schwarz versucht
haben mochte zu lauschen. Sie tat ein paar Schritte ins Zimmer und
blieb dann abwartend stehen.

		»Bitte, bringen Sie uns alle Reitpeitschen der gnädigen
Frau.«

		»Und Ihre eigenen?« fragte Güstrow schnell. [bookmark: page59]

		»Ich besitze keine Reitpeitschen, denn ich reite nicht«, sagte
Schwindt abwehrend.

		Es verging geraume Zeit, bis das junge Mädchen zurückkehrte. Sie
legte eine Peitsche und einen Reitstock auf den Tisch und sah den
Kommissar neugierig an.

		»Es ist gut. Sie können gehen.«

		Schwindts Stimme klang ruhig und gleichmäßig, als handelte es
sich um die selbstverständlichste Sache von der Welt. Entweder
hatte er ein gutes Gewissen, oder er war ein großer
Schauspieler.

		Güstrow griff nach den beiden Peitschen, obgleich er sofort sah,
daß das gesuchte Exemplar nicht darunter war. Der Reitstock hatte
einen silbernen, fein ziselierten Knopf und die Peitsche einen
Goldgriff mit dem gravierten Namenszug »Elise Schwindt«.

		»Sind das alle Peitschen?«

		»Ja, das weiß ich bestimmt. Meine Frau besitzt nur die
beiden.«

		»Sie kannten Herrn von Holtern näher?«

		Schwindt klopfte die Asche von seiner Zigarre und beobachtete
interessiert das kleine weiße Häufchen; dabei konnte er nicht ganz
verbergen, daß seine Augenbrauen nervös zuckten.

		»Ich habe den Herrn verschiedentlich bei Bertholt
getroffen.«

		»Sie verkehrten auch außerhalb des Stalles miteinander?«

		»Nein.«

		»Ich glaube aber gehört zu haben, daß Herr von [bookmark: page60] Holtern wenigstens mit
Ihrer Gattin verschiedentlich zusammengetroffen ist.«

		Schwindt fuhr hoch, und ein verbissener Zug grub sich um seinen
Mund. »Das ist Klatsch!« preßte er zwischen den Zähnen hervor.

		»Auch dafür sind Zeugen vorhanden.«

		»Es ist immerhin möglich, daß meine Frau Herrn von Holtern
irgendwo zufällig getroffen hat«, lenkte Schwindt plötzlich ein.
»Ich weiß jedenfalls nichts davon.«

		Güstrow vermied es, das Bild anzusehen.

		»Man hat mir sogar erzählt, daß Herr von Holtern in Ihre Frau,
verliebt gewesen sein soll.«

		Schwindt verzog sein Gesicht zu einer Grimasse:

		»So, sagt man das?« fragte er höhnisch. »Ich weiß jedenfalls
nichts davon. Aber ich kann mir denken, daß eine so schöne Frau
immer Verehrer findet, wohin sie auch kommt. Denn etwas anderes
wollten Sie doch damit nicht sagen?« fügte er hinzu, und die
Drohung in seinem Ton war nicht zu überhören.

		»Um mich geht es hier nicht«, begütigte der Kommissar. »Ich will
einzig und allein wissen, ob Sie diese Redereien kennen und wie Sie
sich dazu stellen.«

		»Man nimmt wohl an, ich habe den Mann aus Eifersucht
erschlagen?«

		Seine Stimme klang lauernd; dem Kommissar schien es, als sei ein
Unterton von Angst darin. Schwindt war aufgesprungen und ging
aufgeregt in der Halle auf und ab. [bookmark: page61]

		»Man nimmt überhaupt nichts an.«

		»Ich würde mir auch kaum ein derartiges Gerede gefallen
lassen.«

		Er verlor langsam seine Beherrschung:

		»Ich kenne meine Frau, verstehen Sie mich, und was die
neidischen Puten dort im Stall erzählen, interessiert mich
nicht!«

		›Oh, es interessiert dich schon, sonst würdest du dich
schwerlich so sehr darüber aufregen!‹ dachte der Kommissar, aber er
erwiderte nichts aus den Ausbruch des Mannes. Ablenkend fragte
er:

		»War außer Ihnen noch jemand auf der Tribüne?«

		»Nein, niemand.«

		Kommissar Güstrow erhob sich von dem bequemen Sessel.

		»Das ist alles, was ich von Ihnen wissen wollte, Herr Schwindt.
Ich hoffe, ich brauche Sie nicht noch einmal zu belästigen. Halt,
eins noch: geben Sie mir, bitte, eine von Ihren Zigaretten.«

		Schwindt zögerte einen Augenblick, griff dann aber in seine
Brusttasche und bot dem Kommissar sein Zigarettenetui an. Güstrow
bediente sich und steckte die Zigarette, ohne sie näher anzusehen,
lächelnd in die Westentasche. Er machte eine höfliche Verbeugung
und wandte sich zur Tür.

		Schwindt sah ihm einen Augenblick nach, und in seinen Augen war
etwas wie Abwehr oder Furcht. [bookmark: page62]
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		Berthold riß die Kontortür auf. »Isa!«

		»Ja, was ist denn? Du siehst ja ganz verstört aus!«

		Schweratmend ließ er sich auf den Sessel neben dem Schreibtisch
nieder.

		»Isa, Güstrow hat etwas sehr Unangenehmes herausgebracht. Von
Holtern ist hinter dem Stand des Hengstes erschlagen worden. Paß
auf, das wird man uns in die Schuhe schieben! Was hatte der Kerl
auch dort zu suchen!« tobte er los.

		»Nun sei einmal ganz ruhig, Hans, und erzähle mir, wie der
Kommissar auf diesen Gedanken gekommen ist.«

		»Er hat Blutspuren entdeckt, weil Karl, das dumme Luder, gerade
im falschen Augenblick den Wassereimer hochnahm.«

		Isa lächelte und legte beschwichtigend die Hand auf die Schulter
ihres Mannes.

		»Aber, Hans, wenn man dich so reden hört, dann könnte man
annehmen, du suchtest etwas zu vertuschen. Dir liegt doch auch
daran, daß die Wahrheit ans Tageslicht kommt, selbst wenn irgend
etwas dabei mitspielen sollte, was uns peinlich wäre. Du weißt
[bookmark: page63] selbst,
daß wir voll und ganz unsere Pflicht getan haben. Der Hengst ist so
gesichert, daß nach menschlicher Voraussicht kein Unheil geschehen
kann.«

		»Weißt du, Isa, gleich als Güstrow die Mordwaffe beschrieb, kam
mir der Gedanke, von Holtern könne mit einem Hufeisen erschlagen
worden sein. Daß aber dieses Hufeisen ausgerechnet zu unserm
schwarzen Hengst gehören soll – dieser Gedanke ist für mich
entsetzlich.«

		»Du, Hans!« Isa seufzte. »Ich will dir einmal etwas sagen: ich
halte es für ausgeschlossen, daß der Rappe überhaupt nach einem
Menschen keilt. Alle diese Vorsichtsmaßregeln habe ich immer deinem
übergroßen Verantwortungsgefühl zugeschrieben. Sag doch selbst,
hast du ihn jemals dabei betroffen, daß er keilte? Was er unter
seinem Reiter tut, ist eine andere Sache. Ich setze meinen Kopf zum
Pfand, daß er nicht gefährlicher ist als unsere anderen
Pferde.«

		»Deine Überzeugung in Ehren, Isa, aber diesmal irrst du dich. Du
wirst sehen.«

		Er sprang auf und öffnete die Tür:

		»Karl! … Zum Donnerwetter, Junge, wo bleibst du?«

		»Ja, Herr Bertholt?«

		Karl erschien in der Türöffnung, und Bertholt zog ihn über die
Schwelle. Der junge Bursche warf noch einen sehnsüchtigen Blick
rückwärts, dann sah er Isa hilfesuchend an. Sie lächelte freundlich
wie immer.

		»Woher kommt der Blutfleck hinten im Stall?« [bookmark: page64]

		»Ich weiß es nicht.«

		»Wer anders soll es wissen als du? Wer versorgt den Hengst? Wer
allein hat dort zu tun? Und wer vergißt immer wieder, die kleine
Tür zuzuschließen? Niemand anders als du!«

		Karl blickte erschüttert auf den Fußboden. Nun war das Unglück
doch über ihn hereingebrochen, trotz aller Mühe, die er sich
gegeben hatte. Wahrscheinlich würde ihn der Chef hinauswerfen, wenn
nicht noch Schlimmeres passierte. Seine großen Kinderaugen füllten
sich mit Tränen.

		Da hörte er Isas weiche, leise Stimme:

		»Ach, Hans, laß mich doch einen Augenblick mit Karl allein. Ich
glaube, wir beide werden sehr gut miteinander fertig.«

		Bertholt zögerte und sah seine Frau erstaunt an. Er kannte es
nicht an ihr, daß sie sich in seine Anordnungen mischte. Wenn sie
es jetzt doch tat, mußte sie einen triftigen Grund haben. Er nickte
also zustimmend und schloß die Kontortür hinter sich.

		Auf dem Stallgang blieb er einen Augenblick nachdenklich stehen,
aber dann machte er eine heftige Handbewegung, als könnte er so
alle zweiflerischen Gedanken wegwischen, und ging zu der neuen
Fuchsstute.

		Er lehnte Häfkes Hilfe ab und sattelte das Tier selbst; dabei
redete er leise mit dem Pferd, damit es Vertrauen fassen
sollte.

		Heute abend würde Isa wieder sagen: ›Warum hast du nur den Karl
so angeschrien! Deine Pferde [bookmark: page65] behandelst du viel verständnisvoller. Da
hast du immer die Geduld, ihnen gut zuzureden; deine Erfahrung
lehrt dich auch, daß du anders nicht weiterkommst mit ihnen. Und
mit den Menschen ist es genau dasselbe. Gut mußt du zu ihnen sein,
mußt versuchen, in Freundschaft mit ihnen fertig zu werden. Ein
kluges, warmes Wort an der rechten Stelle hilft weiter als eine
zornige Geste. Erst wenn es so nicht geht, kannst du hart und
unnachgiebig werden, aber gleich nachher mußt du wieder gut sein.
Und vor allem: ruhig sein. Das ist die Hauptsache.‹

		Während Bertholt die Fuchsstute in der Bahn ritt, redete Isa dem
Burschen Karl erst einmal gut zu.

		»Nun setz dich zu mir in den Sessel, Karl, und dann mußt du mir
alles erzählen, was vorgefallen ist. Selbst, wenn du eine Dummheit
gemacht haben solltest, stehe ich dir bei. Das weißt du doch?«

		Karl nickte dankbar. Es wäre nicht das erstemal gewesen, daß
Frau Isa ihm beigestanden hätte. Wie oft hakte sie beim Chef für
ihn ein gutes Wort eingelegt, zuweilen hatte sie sogar selbst Hand
angelegt, um seine Fehler wiedergutzumachen. In der vorigen Woche
erst, als er über Mittag geschlafen hatte und nicht zur rechten
Zeit wieder im Stall gewesen war, hatte Frau Isa die beiden
bestellten Pferde selbst gesattelt und herausgeführt, als sei das
die selbstverständlichste Sache von der Welt. Er war gerade noch
zurechtgekommen, um die beiden Damen fortreiten zu sehen; Frau
Bertholt hatte an der Stalltür [bookmark: page66] gestanden und über sein verblüfftes Gesicht
laut gelacht. »Trinkgeld habe ich nicht bekommen, das kannst du mir
glauben!« Und dabei strich sie ihm zärtlich über das Haar und war
ohne ein Wort des Tadels in das Kontor zurückgegangen.

		Karl beschloß, Frau Bertholt rückhaltlos alles
anzuvertrauen.

		»Also das war so: Gestern abend während der Quadrille hatte ich
die Wassereimer zu füllen. Als ich damit fertig war, nahm ich einen
Eimer und wollte ihn dem Hengst bringen. Schon oben an der Ecke sah
ich, daß etwas Entsetzliches geschehen war. In dem schmalen Gang,
direkt hinter dem Hengst, lag Herr von Holtern auf dem Boden. Ich
setzte schnell den Eimer auf die Erde, um dem Herrn behilflich zu
sein. Ich glaubte anfangs, er sei nur verletzt. Aber als ich mich
über ihn beugte, sah ich an seinen Augen, daß er tot war.«

		Karl legte beide Hände vors Gesicht und schluchzte heftig. Die
furchtbare Erinnerung hatte ihn übermannt.

		Isa ließ ihm Zeit, sich zu beruhigen. Ihr Herz klopfte rasend
vor Erschütterung, am liebsten hätte sie mit dem Kind geweint, aber
sie hatte sich in der Gewalt. Leise strich sie dem Jungen über das
wirre braune Haar, und als das Schluchzen langsam weniger wurde,
fragte sie ruhig:

		»Und weiter?«

		»Die kleine Tür stand offen, und ich wußte doch [bookmark: page67] genau, daß der Chef
selbst sie wieder abgeschlossen hatte. Ich hatte nämlich vorher
vergessen, sie zu verschließen; Herr Bertholt hatte das sofort
gemerkt und mich heftig gescholten. Er hatte mir sogar gedroht,
mich sofort zu entlassen, wenn er noch einmal die kleine Tür nach
dem Hof offenstehen fände.«

		Karl seufzte schwer, und seine Augen füllten sich aufs neue mit
Tränen. Als Isa das bemerkte, fragte sie schnell:

		»Was tatest du dann?«

		»Weil mir doch keiner glauben würde, daß ich die Tür diesmal
nicht offengelassen hatte, und ich doch so gern hierbleiben wollte,
sah ich nach, ob jemand auf dem Hof war. Und als ich niemand
entdecken konnte, griff ich Herrn von Holtern unter die Achseln und
zog ihn hinaus. Ich legte ihn in die dunkelste Ecke auf dem Hof und
beseitigte mit einem Besen die Schleifspur. Den Blutfleck, den der
Kommissar dann doch noch gefunden hat, habe ich wohl übersehen,
weil ich den Eimer so schnell wieder auf seinen Platz stellte. Ich
mußte mich ja so beeilen; ich fürchtete, jeden Augenblick könne
Häfke kommen.«

		»Oh, Karl, was hast du da angestellt!« klagte Isa und schüttelte
traurig den Kopf. »Du hättest mir sofort die Wahrheit sagen sollen.
Ich hätte dir bestimmt geglaubt, daß die Tür vorher abgeschlossen
gewesen ist und du sie nicht hast offenstehen lassen. Warum hattest
du kein Vertrauen zu mir?«

		»Ich hatte nur Angst.« Die großen Kinderaugen [bookmark: page68] sahen Frau Isa bittend
an: »Ich dachte doch, der Chef würde mich hinauswerfen. Ach, Frau
Bertholt, können Sie mir nicht helfen, daß ich hierbleiben
darf?«

		»Darüber brauchst du dir keine Sorgen zu machen, Karl. Viel
schlimmer ist es, diese Sache mit der Polizei wieder in Ordnung zu
bringen. Vor allem mußt du mir versprechen, zu keinem Menschen über
diesen Vorfall zu sprechen. Hörst du?«

		In diesem Augenblick hätte Karl Frau Isa alles versprochen, so
froh war er darüber, daß diese Last endlich von seiner Seele war.
Vor der Polizei hatte er keine Angst; er konnte nicht einsehen,
wieso er Unrecht getan haben sollte. Von Holtern war schon tot
gewesen, als er ihn gefunden hatte; er hätte ihm nicht mehr helfen
können. Das mußte sogar der Kriminalkommissar einsehen. Und
außerdem stand ja Frau Bertholt auf seiner Seite. Sein Vertrauen zu
ihr war unbegrenzt; sie würde schon einen Weg finden, diese Sache
wieder einzurenken.

		Aber jetzt mußte er eilig wieder an seine Arbeit. Hastig stand
er von dem Sessel auf und sah Frau Bertholt fragend an. Bevor er
sie um die Erlaubnis, zu gehen, fragen konnte, hob sie abwehrend
die Hand und fragte schnell:

		»Noch eins, Karl. Weißt du, ob der Hengst heute schon gearbeitet
hat?«

		Karl sah die junge Frau erstaunt an. Wie kam sie nur auf diese
Frage? Er konnte sich nicht denken, aus [bookmark: page69] welchem Grunde sie das wissen
wollte. Seine Antwort war ein wenig zögernd, er konnte sein
Erstaunen nicht verbergen.

		»Nein, heute noch nicht. Willi kommt erst in einer halben
Stunde.«

		Isa seufzte erleichtert auf.

		»Es ist gut, geh nun wieder an deine Arbeit. Und hörst du, Karl:
du brauchst dir keine Gedanken zu machen, wir werden die Sache
schon wieder einrenken.« Sie lächelte, aber Karl spürte deutlich,
daß sie jetzt mit ihren Gedanken nicht mehr bei ihm war, irgend
etwas anderes beschäftigte sie stark.

		Karl hatte keine Zeit, darüber nachzudenken. Seine Verbeugung
fiel etwas ungeschickt aus, denn er hatte Eile, wieder in den Stall
zu kommen. Klappernd fiel die Tür hinter ihm ins Schloß.

		Isa stand eine ganze Weile und starrte vor sich hin. Sie sah das
bunte Muster des Linoleums und zählte mechanisch die kleinen roten
Vierecke, dabei waren ihre Gedanken weit weg. Plötzlich hob sie den
Kopf, ihre Haltung straffte sich, sie schien einen Entschluß gefaßt
zu haben. Schnell öffnete sie die Kontortür und ging mit sicheren,
zielbewußten Schritten den Stallgang hinunter. Mit einem flüchtigen
Blick überzeugte sie sich, daß Bertholt immer noch damit
beschäftigt war, in der Bahn die Fuchsstute zu arbeiten.

		Isa bog um die Ecke des Stallganges und blieb hinter dem Hengst
Taifun stehen. Einen Augenblick zögerte sie, dann schnalzte sie
leise mit der Zunge, und [bookmark: page70] als das Tier sich umblickte, trat sie zu ihm
in den Stand. Sie zog ein Stückchen Zucker aus der Tasche und schob
es in das willig geöffnete Pferdemaul. Dann legte sie ihre Hand
liebkosend auf den Hals, dabei sprach sie mit dem Tier. Ihre Stimme
war jetzt ganz ruhig und zärtlich. Langsam strich sie mit der Hand
über die Kruppe bis zum Knie des Pferdes.

		»Fuß!«

		Willig ließ der Hengst es geschehen, daß die junge Frau seinen
linken Hinterhuf aufhob und mit ihrem Schenkel abstützte. Isa
beugte sich tief hinab und untersuchte den Huf ganz genau. Er war
sauber ausgekratzt, keinerlei Torfmull aus der Bahn haftete mehr
daran, das Eisen blinkte. So sorgfältig Isa auch suchte, sie fand
nicht, was sie vermutet hatte: weder an dem Huf selbst, noch an den
weißen Haaren über der Hufkrone war eine Spur von Blut zu finden.
Auch der rechte Hinterhuf war vollständig sauber.

		Isa streichelte zärtlich den schönen Pferdekopf, sie lächelte
und seufzte erleichtert auf.

		»Für die andern ist das zwar kein Beweis, doch ich bin ganz
sicher, daß du es nicht getan hast. Aber wird es jemals möglich
sein, das zu beweisen?«

		Langsam ging sie ins Kontor zurück. Hier erwartete sie schon ihr
Mann. Bertholt stand am Schreibtisch und rauchte nervös eine
Zigarette.

		»Wo bist du gewesen? Und was hast du herausgebracht?« [bookmark: page71]

		»Gleich zwei Fragen auf einmal. Liebster? Also höre einmal zu,
was ich dir zu erzählen habe!«

		Sie setzte sich in den Schreibtischsessel und erzählte
ausführlich, was Karl ihr anvertraut hatte. Bertholt hörte ihr zu,
ohne sie zu unterbrechen. Auf seiner Stirn standen zwei tiefe
Falten.

		»Ich bin überzeugt, daß von Holtern durch die Hand eines
Menschen erschlagen worden ist«, schloß sie. »Ich war soeben im
Stall und habe selbst die Hufe des Hengstes untersucht und
nirgendwo eine Blutspur feststellen können.«

		»Was hast du getan?« Bertholt fuhr hoch und sah seine Frau
entsetzt an. »Wie konntest du nur! Immer wieder habe ich dich
gebeten, vorsichtig zu sein, und du beschäftigst dich mit dem Tier,
das gerade einen Menschen erschlagen hat!«

		»Der Hengst hat keinen Menschen erschlagen!« Frau Isa sprach
sehr bestimmt. »Denke doch einmal an die fehlende Brieftasche. Ist
das kein Beweis?«

		»Die fehlenden Blutspuren und die fehlende Brieftasche sind
keine Beweise dafür, daß der Hengst den Mann nicht erschlagen hat.
Kein Kriminalist der Welt kann das anerkennen. Wenn du Blutspuren
gefunden hättest oder wenn die Brieftasche hier irgendwo herumläge,
dann wären das einwandfreie Beweise dafür, daß von Holtern
verunglückt ist. Aber so …«

		Er zuckte die Achseln.

		»Wir müssen doch froh sein, daß es keine stichhaltigen [bookmark: page72] Beweise dafür
gibt, daß Taifun den Mann erschlagen hat.«

		»Aber Isa, es geht doch nicht nur um uns dabei. Bedenke doch:
ein Mord wäre doch viel entsetzlicher als ein Unglücksfall.«

		»Gewiß, das wäre es. Es geht mir darum, daß die Wahrheit ans
Tageslicht kommt. Wenn der Mörder nicht gefunden wird, glaubt
jeder, wir hätten nicht genügend Sorgfalt walten lassen.«

		»Das haben wir auch nicht«, sagte Bertholt heftig. Er war sehr
zornig. »Natürlich hat Karl die kleine Tür offenstehen lassen und
ist nun zu feige, es zuzugeben.«

		Isa schüttelte traurig den Kopf. Warum war ihr Mann wieder so
ungerecht! Sie fühlte, daß viel gewonnen wäre, wenn sie ihn zu
ihrer Ansicht bekehren könnte.

		»Karl hat mich nicht belogen, das ist ausgeschlossen«, sagte sie
fest. »Versuche doch einmal, anders an die Sache heranzugehen.
Setze einmal voraus, die Tür sei verschlossen gewesen und von
Holtern sei ermordet worden.«

		»Da bin ich aber neugierig, wie du dir den Hergang erklären
willst.«

		»Vielleicht ging von Holtern mit irgendeinem Bekannten zu dem
Hengst, um ihn anzusehen. Dort hat der andere ihn dann erschlagen
und beraubt. Nachher hat er die Tür von innen aufgeschlossen, der
Schlüssel hängt ja rechts am Pfosten, und ist über den Hof
entflohen.« [bookmark: page73]

		»Natürlich kann es so gewesen sein«, gab Bertholt zögernd zu.
»Aber wahrscheinlich ist das nicht, und ich glaube auch nicht, daß
jemand das glauben wird. Du vergißt, daß hier im Stall niemand von
Holtern gesehen hat und natürlich auch nicht den Begleiter, von dem
du sprichst. Bedenke, daß während der Zeit Häfke und Karl im Stall
beschäftigt waren. Sie hätten es sehen müssen, wenn die beiden den
Stallgang hinuntergegangen wären. Schlag dir das aus dem Kopf, Isa,
du kannst deine Ansicht durch nichts beweisen. Ich glaube nicht
einmal, daß man Karl glauben wird, die kleine Tür sei während der
fraglichen Zeit verschlossen gewesen.«

		Isa war verzweifelt. Sie konnte sich den Ausführungen ihres
Mannes nicht verschließen, wenngleich ihr Gefühl dagegen sprach,
daß von Holterns Tod ein Unglücksfall gewesen sein sollte. Aber es
gab nichts mehr, was sie anführen konnte, Gefühle waren keine
Beweise, und sie hatte allmählich gelernt, daß Männer stets
überlegen lächelten, wenn Frauen ihre Empfindungen sprechen ließen.
Kleinlaut fragte sie:

		»Was willst du tun?«

		»Das weiß ich noch nicht. Ich muß erst einmal mit Güstrow
sprechen.« Er zögerte einen Augenblick. »Bist du dir darüber klar,
Isa, daß die Sache sehr unangenehm werden kann, wenn man mir
nachweist, daß die Tür zum Hof offengestanden hat und daß von
Holtern verunglückte, als er auf diesem Wege den Stall betrat?«
[bookmark: page74]

		»Natürlich weiß ich das. Schon die ganze Zeit habe ich daran
gedacht. Trotzdem bleibe ich dabei, daß der Hengst von Holtern
nicht erschlagen hat! An uns ist es, alles aufzubieten, die
Wahrheit herauszubekommen. Und keinesfalls dürfen wir uns selbst
dabei im Wege stehen, indem wir voreingenommen einen Unglücksfall
vermuten.«

		»Warum bist du nur so dickköpfig, Isa? Das nützt uns doch nichts
mehr. Leider weiß ich jetzt die Wahrheit. Güstrow wird sie auch
schon kennen, und es wird nicht mehr lange dauern, dann spricht
jeder hier davon. Und was dann werden soll, mag der Himmel wissen.«
[bookmark: page75]
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		Kriminalkommissar Güstrow saß bereits wieder in der Straßenbahn
und befand sich auf dem Wege nach der zweiten Adresse, die in
seinem Notizbuch vermerkt war.

		»Dr. Born, Wiesenstraße 26.«

		Das war der gleichsam mit dem zweiten Gesicht begabte Freund des
Ermordeten. ›Ich bin doch neugierig, wie er dieses Ahnungsvermögen
erklären wird‹, überlegte der Kriminalkommissar. ›Wahrscheinlich
ist er oder Schwindt der Täter; denn nun, da der Tatort im Stall
festgestellt worden ist, zieht sich der Kreis denkbar eng zusammen,
und es ist beinahe ausgeschlossen, daß ein Außenstehender den Mord
begangen hat. Ich könnte mir denken, daß der Täter den Leichnam auf
den Hof schaffte, um die Entdeckung hinauszuzögern oder sie zu
einer ihm richtig dünkenden Zeit zu veranlassen. Oder er wollte
dadurch, daß er die Annahme erweckte, der Mord sei im Hof
geschehen, den Verdacht entkräften, es könne sich nur um einen
Menschen handeln, der in irgendwelcher Beziehung zum Stall stehe.
Vielleicht wäre es allerdings klüger gewesen, die Leiche im Stall
liegenzulassen, denn dann hätte der Verdacht nahegelegen, der
Hengst habe den [bookmark: page76] Mann erschlagen. Die Art der Verletzung
hätte das als durchaus möglich erscheinen lassen. Wahrscheinlich
ist dem Mörder dieser Gedanke gar nicht gekommen, und so müßte er
zu überführen sein, wenn man herausbrächte, aus welchem Grunde die
Leiche in den Hof geschafft worden ist.‹

		Als der Kommissar diese Überlegungen anstellte, wußte er noch
nichts von dem, was Frau Isa inzwischen herausgebracht hatte. Er
saß in der Straßenbahn, und seine Gedanken waren mit dem Fall
beschäftigt. Lag nicht alles klar auf der Hand? Ein Mann wurde
erschlagen, und den Umständen nach kam nur eine kleine Anzahl von
Personen für diese Tat in Frage. Es mußte ein leichtes sein, den
Mörder zu entdecken.

		Zuerst galt es, das Motiv zu der Tat zu suchen.

		Wenn Schwindt den Mord begangen hatte, lag das Motiv klar auf
der Hand. Es wäre nicht das erstemal, daß ein Mann seinen
Nebenbuhler erschlug.

		Aber Doktor Born?

		Die Straßenbahn hielt, und der Schaffner rief die Haltestelle
aus. Kommissar Güstrow war am Ziel. Langsam ging er die
Wiesenstraße hinunter, bis er Nummer sechsundzwanzig gefunden
hatte. Er blieb stehen und betrachtete den eleganten Wohnblock,
dann öffnete er die Haustür und betrat den hellen Treppenflur mit
den großen Spiegeln.

		An einer Etagentür zeigte ein blankes Messingschild den Namen
Dr. Born. Der Kommissar klingelte, [bookmark: page77] und gleich darauf öffnete eine ältere,
resolut aussehende Person.

		»Sie wünschen, bitte?«

		Ihre unangenehm scharfen Augen musterten den Besucher von oben
bis unten.

		Güstrow verzog seine Lippen zu dem höflichsten Lächeln, das ihm
zur Verfügung stand.

		»Verzeihen Sie, gnädige Frau, kann ich Herrn Doktor Born
persönlich sprechen?«

		Diese Anrede tat ihr sichtlich wohl; sie versuchte ein
freundliches Gesicht zu machen.

		»Herr Doktor Born ist im Augenblick nicht zu Hause.«

		»Wie schade!« sagte Güstrow betroffen. »Ich habe einen langen
Weg hinter mir, um ihn aufzusuchen. Kann ich vielleicht auf ihn
warten?«

		Die Frau trat zögernd einen Schritt zur Seite, um den Kommissar
einzulassen; sie war sich anscheinend noch nicht recht schlüssig,
wie sie sich verhalten sollte. Der Kommissar ließ ihr keine Zeit
zur Überlegung:

		»Herr Doktor Born ist wohl zum Reiten?«

		Sie schüttelte verneinend den Kopf und wies einladend auf die
breite Sitzbank in der Halle«

		»Nein, heute bestimmt nicht.«

		Kommissar Güstrow fragte schnell:

		»Sie sagen das so bedeutungsvoll. Warum gerade heute nicht?«

		Die Frau sah ihn zögernd an; sie wußte nicht recht, ob es
angebracht war, sich mit dem Mann über diese [bookmark: page78] Dinge zu unterhalten. Güstrow
hatte zwar sein treuherzigstes Gesicht aufgesetzt, und es schien
wirklich so, als fragte er nur aus Anteilnahme oder sogar nur, um
sich mit ihr etwas länger unterhalten zu können.

		Die Frau lächelte geschmeichelt. Sie trat ganz nahe an den
Kommissar heran und flüsterte:

		»Kannten Sie Herrn von Holtern?«

		»Ja, gewiß.«

		Güstrow ließ seine Augen wohlgefällig auf dem derben Gesicht der
Frau ruhen. Hier war es anscheinend möglich, durch
Liebenswürdigkeit und Galanterie allerhand zu erfahren.

		»Herr von Holtern ist plötzlich gestorben, und das ist ein
schwerer Schlag für Doktor Born. So befreundet waren sie
miteinander, jeden Tag trafen sie sich.«

		Ihre Stimme zitterte vor Rührung; der Kommissar ergriff schnell
diese Gelegenheit.

		»Sehen Sie, gnädige Frau, aus diesem Grunde bin ich hier. Ich
glaubte, hier bei von Holterns bestem Freunde könne ich erfahren,
wie das Unglück eigentlich geschehen ist.«

		Sie zuckte die Achseln und sagte bedauernd:

		»Wir wissen leider auch nicht Genaueres. Sie haben da im Stall
ein wildes Pferd, und das hat Herrn von Holtern erschlagen.«

		»Woher wissen Sie das?« Güstrow wurde aufmerksam und sah die
Frau erstaunt an. [bookmark: page79]

		»Herr Doktor Born hat heute morgen gesagt, sein Freund sei im
Stall erschlagen worden.«

		»Sagte er ausdrücklich: ›von einem Pferd‹?«

		Die Frau zögerte mit der Antwort.

		»Ich glaube nicht, aber wer sonst sollte es getan haben?«

		Kommissar Güstrow überlegte einen Augenblick. Das war eine
Sackgasse, so konnte er nichts Wichtiges mehr aus der Frau
herausbringen. Er mußte das Gespräch in andere Bahnen lenken. Er
hob plötzlich den Kopf und sagte rasch:

		»Ehe ich es vergesse: es paßt ausgezeichnet, daß Herr Doktor
Born im Augenblick nicht zu Hause ist. Ich möchte Sie persönlich
etwas fragen.«

		»Und das wäre?«

		»Ich habe von einer Dame den Auftrag, etwas festzustellen.«

		»Von einer Dame?« fragte sie mißtrauisch, und ihre Stirn legte
sich in Falten.

		»Ja, von einer älteren Dame, ich muß schon sagen: alten Dame«,
fuhr Güstrow begütigend fort. Da hätte er beinahe etwas
angerichtet. Die hellgrauen, beinahe wimperlosen Augen sahen ihn
neugierig an; über jetzt war das Gesicht der Frau gleich
freundlicher.

		»Ja, also, diese alte Dame bat mich, herauszubringen, was sie
Herrn Doktor Born schenken könne.«

		»Schenken? Wieso schenken? Er hat doch gerade erst Geburtstag
gehabt!« sagte sie mißtrauisch.

		»Natürlich nicht zum Geburtstag«, beschwichtigte [bookmark: page80] der Kommissar schnell. Er
seufzte tief und fuhr dann fort: »Ich weiß nun nicht mehr genau,
worum es sich handelt; die alte Dame sagte mir wenigstens, Herr
Doktor Born sei ihr behilflich gewesen, und nun wolle sie ihm dafür
eine kleine Aufmerksamkeit erweisen.«

		»Ach, eine Klientin!« rief die Frau erleichtert aus.

		»Ja, gewiß. Und nun machte ich den. Vorschlag, Herrn Doktor Born
eine neue Reitpeitsche zu schenken. Ich glaube, was er da besitzt,
ist nicht ganz das Richtige.«

		»Aber erlauben Sie mal!« jappte sie entrüstet. »Ich habe ihm
doch selbst erst eine neue Reitpeitsche zum Geburtstag geschenkt.
Und er hat sich so sehr darüber gefreut!«

		»Ach, wirklich!« meinte Güstrow freundlich. »Die habe ich
bestimmt noch nicht gesehen. Zeigen Sie sie mir doch einmal …
das heißt: nur wenn es Ihnen keine Umstände macht«, fügte er
höflich hinzu.

		Die Frau verschwand für wenige Augenblicke. In ihrer Abwesenheit
zog der Kriminalkommissar ein Taschentuch heraus und wischte sich
den Schweiß von der Stirn.

		Reichlich anstrengend war das hier. Hoffentlich kam Doktor Born
nicht, ehe die Peitschenangelegenheit erledigt war. In diesem Fall
würde er sofort Verdacht schöpfen und auf der Hut sein. Außerdem
bezweifelte Güstrow, daß die betreffende Peitsche die gesuchte sein
konnte. Die Wirtschafterin war gewiß in das nächste Ledergeschäft
gegangen und hatte ein [bookmark: page81] Exemplar gekauft, wie es zu Dutzenden angefertigt
wurde. Während es sich bei der Reitpeitsche, die er suchte,
bestimmt um ein Einzelstück handeln mußte, denn Güstrow erinnerte
sich nicht, jemals ein Exemplar mit einem bleigefüllten,
scharfkantigen Griff in Händen gehabt zu haben.

		Oder ob es sich um einen Spazierstock handelte?

		Aber hierbei war der scharfkantige Griff noch weniger denkbar,
wenngleich ein Spazierstock an dem Abend vielleicht unauffälliger
gewesen wäre; denn Doktor Born sowohl wie auch Schwindt trugen
Straßenanzüge.

		Die Wirtschafterin kam zurück und reichte Güstrow eine helle
Lederpeitsche mit Horngriff.

		»Nun, wie gefällt sie Ihnen?«

		»Ausgezeichnet«, beeilte sich Güstrow zu sagen. »Sehr
geschmackvoll und handlich.«

		Er ließ die Peitsche durch die Luft schwirren.

		In diesem Augenblick wurde ein Schlüssel ins Schloß gesteckt.
Kriminalkommissar Güstrow legte die Peitsche schnell auf die breite
Bank hinter sich. Er ging dem Hausherrn ein paar Schritte
entgegen:

		»Guten Tag, Herr Doktor.«

		Er machte eine höfliche Verbeugung, nannte seinen Namen und
fügte schnell hinzu:

		»Ich möchte Sie bitten, mir eine Unterredung zu gewähren. Es
handelt sich um eine sehr wichtige Angelegenheit.«

		Während Doktor Born seinen Besucher prüfend [bookmark: page82] ansah, entfernte sich die Frau und
ließ die beiden Herren allein.

		»Ich weiß, worum es sich handelt, denn ich habe Sie gestern
abend schon gesehen. Darf ich Sie bitten, mir in mein Arbeitszimmer
zu folgen?«

		Er öffnete eine Tür und ließ den Kommissar in einen großen,
besonders schön und stilvoll ausgestatteten Raum treten. An den
Wänden zogen sich niedrige Regale aus glänzend schwarzem
Palisanderholz entlang, hier waren Bücher und kleinere
Kunstgegenstände harmonisch geordnet. In der Mitte des Zimmers
stand ein großer Flügel, über den eine leuchtend blaue Decke mit
chinesischer Goldstickerei gebreitet war. Direkt vor dem Fenster
befand sich ein Schreibtisch, auf dem alles so wohlgeordnet lag,
daß man sich kaum vorstellen konnte, Doktor Born könne hier
arbeiten.

		Der Hausherr wies einladend auf einen breiten, niedrigen
Gobelinsessel. Er selbst blieb wie abwartend in der Nähe des
Flügels stehen.

		Aufmerksam beobachtete Güstrow sein Gegenüber. Doktor Born
machte einen sehr gepflegten Eindruck, sein Anzug war anscheinend
von einem ersten Schneider gearbeitet. Das glänzende, tiefdunkle
Haar gab ihm etwas Fremdländisches. Bewundernd blieb der Blick des
Kommissars auf der schmalen weißen Hand hängen, deren Fingernägel
poliert waren.

		»Ich möchte einige Fragen an Sie stellen.«

		»Bitte, fragen Sie.« [bookmark: page83]

		Doktor Born setzte sich in den Sessel, der dem seines Besuchers
am nächsten stand, und legte beide Hände auf die Armlehnen.
Kriminalkommissar Güstrow fragte leise:

		»Sie waren mit Herrn von Holtern befreundet?«

		Die beiden Hände zitterten leicht.

		»Ja, wir waren befreundet.«

		»Haben Sie einen Verdacht, wer den Mord begangen haben
könnte?«

		Doktor Born schwieg und bewegte verneinend den Kopf. Er hielt
die Augen beharrlich gesenkt und schien nur Interesse für das
Muster des Teppichs zu haben.

		»Erzählen Sie mir, bitte, was Sie gestern abend zwischen ein
Viertel vor acht und ein Viertel vor neun Uhr getan haben. Wo sind
Sie um diese Zeit gewesen?«

		»Ich hatte bis gegen halb acht eine geschäftliche Unterredung,
und da ich erst für neun Uhr mit Herrn von Holtern verabredet war,
ging ich zu Fuß in den Stall Bertholt.«

		»Wie spät war es, als Sie dort ankamen?«

		»Es mag neun Uhr gewesen sein.«

		»Was taten Sie dann?«

		»Ich ging sofort ins Kasino, weil ich hoffte, Herrn von Holtern
dort zu finden. Als ich ihn oben vergebens gesucht hatte, ging ich
in den Stall hinunter, und Häfke sagte mir, er habe von Holtern
noch nicht gesehen. Daher schlenderte ich langsam um das Haus herum
bis zum Hof, wo die Wagen zu parken pflegen. [bookmark: page84] Ich nahm an, daß von Holtern nun
jeden Augenblick kommen müsse. Zu meinem größten Erstaunen sah ich
gleich vorn im Hof seinen Wagen. Ich ging also in den Stall zurück
und fragte ein paar Herren im Kasino, ob sie meinen Freund nicht
gesehen hätten. Als ich auch hier keine Auskunft bekommen konnte,
ging ich ins Kontor und sprach mit Frau Bertholt. Wir beide fanden
dann später den Ermordeten.«

		Doktor Born schwieg; er bemühte sich sichtlich, seine starke
Erregung zu unterdrücken. Aber es gelang ihm nur schlecht; nervös
nagten seine Zähne an der Unterlippe, seine Finger strichen hastig
über den bunten Gobelinstoff des Sessels.

		Güstrow sah diesem Spiel unwillig zu, er verabscheute das dabei
entstehende raschelnde Geräusch, daher fuhr er schnell fort, und
seine Stimme klang schroffer, als er es vielleicht beabsichtigt
hatte:

		»Wir haben inzwischen festgestellt, daß Herr von Holtern nicht
im Hof ermordet worden ist, sondern in dem Stallgang, wo der
schwarze Hengst steht.«

		Er schwieg und sah Doktor Born aufmerksam an. Dieser richtete
sich erstaunt auf, seine großen Augen waren voll auf den
Kriminalisten gerichtet:

		»Bei dem Hengst? Also hat ihn das Tier erschlagen?«

		Güstrow glaubte eine gewisse Erleichterung aus seinem Ton
herauszuhören. War er der Täter? Sollte diese schmale Künstlerhand
den tödlichen Schlag geführt haben? Es schien eher, als habe sie im
Leben [bookmark: page85] noch
nicht viel anderes getan als sich mit sauberen, ungefährlichen
Dingen beschäftigt; es war die zärtliche Hand eines körperlich
schwachen, vielleicht sogar willenlosen Menschen.

		»O nein, nicht der Hengst«, sagte Güstrow bestimmt. »Sie
äußerten übrigens gestern abend schon den Verdacht, Herr von
Holtern könne verunglückt sein«, setzte er sein Verhör fort, und
seine kühlen, forschenden Augen ließen das Gesicht des anderen
nicht los. »Wollen Sie mir nicht erklären, was Sie dazu
veranlaßte?«

		Das raschelnde Geräusch brach jäh ab. Doktor Born nahm seine
Hände von der Sessellehne, griff in die Brusttasche seines Rockes
und zog ein goldenes Zigarettenetui herauf. Er klappte es auf und
reichte es dem Kriminalkommissar:

		»Rauchen Sie?«

		»Nein, danke. Ich möchte, daß Sie meine Frage beantworten.«

		Doktor Born nahm eine Zigarette aus dem Etui, und erst nachdem
er sie sorgsam angezündet hatte, sagte er, indem er eine Rauchwolke
von sich blies:

		»Dieser Platz im Stall war der einzige Ort, wo ich noch nicht
nach meinem Freunde gesucht hatte.«

		»Warum gingen Sie nicht allein zu dem Hengst? Warum holten Sie
Frau Bertholt?«

		Doktor Born zögerte einen kurzen Augenblick und sah dem Rauch
seiner Zigarette nach, dann sagte er leise: [bookmark: page86]

		»Es ist verboten, diesen Teil des Stalles zu betreten.«

		»War das der Grund?«

		Güstrows Stimme klang mißtrauisch; es schien ihm unmöglich, daß
ein solches Verbot einen Mann davon abhalten sollte, nach seinem
Freund zu suchen. Diese Antwort war eine Ausrede. Drängend fragte
er nochmals:

		»War das wirklich der Grund? Sie müssen mir die Wahrheit
sagen!«

		»Ja.« Zögernd und sehr leise setzte er hinzu: »Außerdem mochte
ich nicht allein hingehen, weil ich mich vor dem Hengst fürchte.
Ich habe von Holtern oft genug gesagt …« Er brach ab und biß
sich auf die Lippen.

		Als Kommissar Güstrow jetzt in Doktor Borns Gesicht sah, war er
nahe daran, diesem Manne die Angst zu glauben. Seine Augen waren
weit geöffnet, unruhig zerdrückte er die halb gerauchte Zigarette
im Aschenbecher.

		»Sie wußten gestern abend bereits, daß Sie Ihren Freund dort
finden würden!«

		Doktor Born machte eine abwehrende Bewegung:

		»Wie konnte ich das wissen?«

		»Bitte, machen Sie keine Ausflüchte. Sie haben sich dadurch
verdächtig gemacht, daß Sie Frau Bertholt in den Teil des Stalles
holten, wo der Mord passiert ist, und daß Sie sie veranlaßt haben,
die kleine Tür zum Hof aufzuschließen, wo dann auch die Leiche
[bookmark: page87] von Holterns
gefunden wurde. Sagen Sie selbst: weist das nicht eindeutig darauf
hin, daß Sie wußten, was geschehen war?«

		»Um Gottes willen, was denken Sie sich!«

		»Wenn Sie mir nicht einwandfrei erklären, wie Sie auf den
Verdacht kamen, Herr von Holtern könne dort verunglückt sein, muß
ich bei diesem Verdacht beharren.«

		Es kostete Doktor Born einige Überwindung, zu antworten.

		»Es war verboten, den Stall durch die kleine Tür vom Hof aus zu
betreten, aber Herr von Holtern hielt sich nicht an dieses
Verbot.«

		»Soviel ich weiß, wurde streng darauf geachtet, daß diese Tür
stets verschlossen war.«

		»Natürlich war die Tür versperrt, aber von Holtern besaß einen
passenden Schlüssel. Er hat ihn mir vor kurzem gezeigt; und ich
warnte ihn, da ich sein Beginnen für sehr gefährlich hielt. Aber
von Holtern hatte sehr viel persönlichen Mut.«

		»Von wem hatte Herr von Holtern diesen Schlüssel?«

		»Es war sein eigener Hausschlüssel. Er erzählte mir, daß er
einmal spaßeshalber probiert hatte, ob aus seinem Schlüsselbund ein
Schlüssel die kleine Tür öffne, und dabei hatte er entdeckt, daß
sein Hausschlüssel dazu paßte.«

		»Also pflegte Herr von Holtern regelmäßig diesen verbotenen
Eingang zu benutzen?« [bookmark: page88]

		»Jawohl. Einige Male bin ich mit ihm gegangen, aber ich tat es
nicht gern; denn es wäre mir sehr peinlich gewesen, von dem
Stallpersonal oder gar von Herrn Bertholt selbst gesehen zu werden.
Außerdem hielt ich es – wie gesagt – für nicht ganz
ungefährlich.«

		Diese Erklärung mußte Güstrow genügen. Soviel wußte er bereits
von dem Charakter Doktor Borns, daß ihm klar war, wie sehr dieser
Mensch darunter gelitten hatte, daß sein Freund immer wieder das
Verbot übertrat. Selbstverständlich hatte ihn stets der Gedanke
gequält, von Holtern könne einmal von dem Hengst geschlagen werden.
In seiner furchtsamen Seele malte sich diese Gefahr riesengroß.

		»Sie waren fast täglich mit Herrn von Holtern zusammen?«

		»Jawohl. Wir waren eng befreundet.«

		»Was wissen Sie von der Affäre Schwindt?«

		Doktor Born lehnte sich tief in seinem Sessel zurück, und eine
Wolke des Unmutes glitt über seine Stirn. Er hätte viel darum
gegeben, das Verhör abbrechen zu dürfen. Es war ihm peinlich, über
seinen toten Freund zu sprechen.

		»Ich weiß nur wenig darüber. Auch unter Freunden pflegt man kaum
über Frauengeschichten zu sprechen.«

		Güstrow ließ nicht locker:

		»Das wenige möchte ich gern von Ihnen wissen.«

		Ein Zug von Mißmut glitt über das Gesicht Doktor Borns: [bookmark: page89]

		»Ich kann nicht einsehen …«, begann er zögernd, aber als er
dem harten, zwingenden Blick Güstrows begegnete, blieb ihm nichts
anderes übrig, als fortzufahren:

		»Herr von Holtern hatte Frau Schwindt im Stall Bertholt
kennengelernt. Eine Zeitlang ritten sie jeden Morgen miteinander
aus. Aber plötzlich unterblieb das wieder. Als ich ihn einmal
beiläufig fragte, warum er seine Morgenritte eingestellt habe, gab
er mir seine direkte Antwort, sondern sagte ungefähr: ›Immer sind
die Ehemänner der Frauen, um die es sich lohnt, eifersüchtig, und
sie wissen auch genau, warum sie es sein müssen.‹«

		»Die beiden trafen einander auch außerhalb des Stalles?«

		»Ich nehme an, daß Frau Schwindt meinen Freund in seiner Wohnung
besucht hat. Aber etwas Genaues weiß ich nicht; von Holtern hat mit
mir über diese Sache niemals gesprochen.«

		Das war die Wahrheit. Güstrow hörte es sofort. Ein so sensibler
Mensch wie Doktor Born war gar nicht imstande, etwas geschickt zu
verschweigen oder gar das Gegenteil zu behaupten. Er wußte wirklich
nichts über die Beziehung von Holterns zu Frau Schwindt. Und doch
war es notwendig, so viel wie möglich über den Ermordeten zu
erfahren. Es mußte sich doch ein Anhaltspunkt finden lassen.

		Was für ein Mensch war von Holtern gewesen? Manches ließ sich
schon vermuten, aber lange nicht [bookmark: page90] genug, um klar zu sehen. Sollte nicht
doch der Freund des Ermordeten den Schlüssel zu der Tat in der Hand
haben?

		Zwischen Freunden brauchte nicht alles besprochen zu werden,
manches ließ sich erraten, und wem hätte das mehr gelegen als einem
so feinnervigen Menschen, wie Doktor Born es war.

		»Ist Ihnen bekannt, ob Herr von Holtern Feinde hatte?«

		Die hellen Augen des Kriminalisten forschten in dem Gesicht des
anderen.

		»Das kann ich mit Bestimmtheit verneinen.«

		Jede Frage stieß auf eine Grenze, Doktor Born wußte wirklich
nichts über den Ermordeten. Zwar war er sein Freund gewesen oder
hatte sich doch zum mindesten dafür gehalten, aber von dem
wirklichen Wesen des Mannes hatte er niemals etwas geahnt.
Wahrscheinlich hatte der feine, kultivierte, körperlich
schwächliche Mensch zu dem Freund emporgeblickt. Er hatte ihn mit
Eigenschaften ausgestattet, die dieser niemals besaß. Die
Unbedenklichkeit und den Leichtsinn von Holterns hatte er für Mut
gehalten. Vielleicht hatte er ihn gerade deswegen verehrt. Wer
konnte das heute noch feststellen? Denn nun war von Holtern
ermordet worden, und diese Tat konnte niemals aufgeklärt werden,
wenn es nicht gelang, den Charakter und das Leben von Holterns
aufzudecken. Irgendwo mußte in ihm selbst das Motiv zur Tat zu
suchen sein. [bookmark: page91]

		Kommissar Güstrow erhob sich aus seinem bequemen Sessel und
sagte abschließend:

		»Ich danke Ihnen für Ihre Aussagen, Herr Doktor Born. Sie haben
mich ein gutes Stück weitergebracht. Ich weiß jetzt wenigstens, wie
von Holtern in den Teil des Stalles gekommen ist, wo er ermordet
wurde, ohne daß ihn irgendein Mensch gesehen hat.«

		»Warum sagten Sie vorhin, Sie hielten es für ausgeschlossen, daß
der Hengst ihn erschlagen hat?«

		»Das liegt auf der Hand: die Brieftasche des Ermordeten fehlt,
und außerdem wurde der Leichnam auf den Hof gebracht. Und das wäre
ein bißchen zu viel verlangt von einem noch so gut dressierten
Pferd.«

		Aber Doktor Born hatte keinen Sinn für diesen galligen Humor. Er
hatte sich eine bestimmte Ansicht über den Fall zurechtgelegt und
versuchte nun mit allen Mitteln, den Kommissar davon zu überzeugen.
Er war aus seinem Sessel aufgestanden und ganz nahe an Güstrow
herangetreten. Für ihn ging es hier um mehr als eine bloße Meinung.
Er hatte einen Freund besessen, und dieser Freund war jetzt tot;
er, der einmal stark und mutig gewesen war, konnte sich nicht mehr
verteidigen. Irgendwie hatte Doktor Born immer geargwöhnt, daß von
Holterns Leben voller Abenteuer und Spannungen gewesen war, und nun
war sein Ende jäh und heftig gekommen. War es nicht eine
selbstverständliche Pflicht der Freundschaft, zu verhindern, [bookmark: page92] daß man das Leben
des Toten durchforschte? Kein Mensch konnte das Unglück ungeschehen
machen, aber unter Umständen konnten Dinge ans Licht gezerrt
werden, die besser begraben blieben.

		Seine Stimme klang eindringlich und überredend, als er jetzt
sagte:

		»Vielleicht hat jemand zufällig die Leiche entdeckt und die
Gelegenheit benutzt, die Brieftasche zu stehlen?«

		»Das ist natürlich möglich«, gab Güstrow zu, »aber wenn es
keinen Mörder gibt, warum sollte der Dieb den Erschlagenen in den
Hof geschafft haben?«

		»Auch dafür wird sich ein Motiv finden lassen.«

		»Wüßten Sie eines? Ich glaube, dafür reicht unsere Phantasie
nicht ganz.«

		Doktor Born starrte einen Augenblick unschlüssig vor sich hin,
dann gab er leise zu:

		»Ich kann mir nicht denken, aus welchem Grunde man so etwas tun
könnte. Trotzdem will ich die Hoffnung nicht aufgeben, daß sich
eines Tages der Tod meines Freundes als ein Unglücksfall
herausstellen wird.«

		Güstrow schüttelte den Kopf und sagte bestimmt:

		»Ich glaube nicht daran.«

		Doktor Born zuckte die Achseln; er mochte eingesehen haben, daß
es aussichtslos war, den Kriminalisten zu überzeugen. Zum ersten
Male lächelte er, und seine Stimme klang spöttisch: [bookmark: page93]

		»Zuweilen halten wir etwas für ausgeschlossen, das sich dann bei
näherem Zusehen als das einzig Mögliche entpuppt.«

		»Gewiß, aber wir erfahren auch immer wieder, daß das Leben
härter und grausamer ist, als unsere Phantasie es uns vorspiegelt.«
[bookmark: page94]
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		Diesmal brauchte Kommissar Güstrow nicht erst die Straßenbahn zu
benutzen, um die Wohnung Herrn von Holterns zu erreichen. Die
Ludwigsallee lag nur wenige Schritte von der Wiesenstraße entfernt.
Aber hier öffnete auf das Klingeln des Beamten keine ältliche,
solide Wirtschafterin. Herr von Holtern hatte sich zu Lebzeiten von
einem Diener betreuen lassen, der jetzt, in gestreiftem
Servierjackett, mit undurchdringlicher Miene vor Güstrow stand.

		Der Polizeiausweis machte keinen merklichen Eindruck auf ihn.
Allerdings trat er höflich zur Seite und ließ den Kommissar
eintreten; aber seine gleichgültige Miene zeigte deutlich, daß er
durchaus nicht gesonnen war, sich ausfragen zu lassen.

		Kommissar Güstrow gab sich ganz amtlich; er nahm zuerst die
Personalien auf und machte sich einige Notizen. Dann fragte er
vorsichtig weiter:

		»Wie lange sind Sie bei Herrn von Holtern?«

		»Bereits vier Jahre.«

		»Haben Sie gestern etwas Besonderes an Ihrem Herrn bemerkt?«

		»Nicht daß ich wüßte«, sagte der Diener kühl und sah den
Kriminalisten abwehrend an. Er hatte seine [bookmark: page95] hochmütigste und herablassendste
Miene aufgesetzt und schien, wie er so dastand, unangreifbar und
unerschütterlich.

		»Wissen Sie, ob Herr von Holtern gestern abend eine Verabredung
hatte? … Vielleicht mit einer Dame?«

		Das Gesicht des Dieners strahlte Kälte und Ablehnung aus:

		»Ich weiß nichts über die Damenbekanntschaften meines
Herrn.«

		»Nun, einiges werden Sie jedenfalls wissen, und Sie werden es
mir auch sagen. Denn ich nehme nicht an, daß Sie beabsichtigen,
durch Ihr Schweigen einen Mörder zu decken.«

		Der Diener sah den Beamten entsetzt an. Seine Maske, die er
durch viele Dienstjahre wie einen Schild getragen hatte, zerbrach
plötzlich, und die nackte Angst schaute dahinter hervor.

		»Einen Mörder?!« stammelte er. »Aber Herr von Holtern ist doch
von einem Pferd erschlagen worden.«

		»Wer hat Ihnen das gesagt?« fragte Güstrow schnell, obgleich er
die Antwort im voraus wußte.

		»Herr Doktor Born kam gestern abend hierher. Er war sehr erregt
und erzählte mir, mein Herr sei im Stall verunglückt. Ein Hengst
habe nach ihm gekeilt.«

		»Was sagte er sonst noch?«

		»Nichts. Er bat mich, ihn einen Augenblick in der Bibliothek
allein zu lassen. Später klopfte ich an die [bookmark: page96] Tür, um zu hören, ob er noch
Wünsche habe. Ich hoffte auch, Näheres über den Unfall zu erfahren,
aber Herr Doktor Born war bereits fortgegangen, ohne daß ich ihn
gehört hatte.«

		»Zeigen Sie mir, bitte, die Bibliothek.«

		Der Diener öffnete eine Tür, die in ein Zimmer führte, an dessen
Wänden sich hohe Bücherregale hinzogen; am Fenster stand ein
Schreibtisch, der mit durcheinanderliegenden Papieren bedeckt war.
Sogar die Schubladen waren aufgerissen; der Inhalt befand sich in
großer Unordnung und war zum Teil über den Fußboden verstreut.

		»Hier ist eingebrochen worden!« flüsterte der Diener entsetzt.
Als Güstrow das blasse, verzerrte Gesicht des Mannes sah, konnte er
ein Lächeln nicht unterdrücken.

		»Der Einbrecher ist fort, wir können gern lauter sprechen«,
flüsterte er zurück. Aber der Diener hatte wenig Sinn für
Humor.

		»Hier im Schreibtisch verwahrte Herr von Holtern stets sein
Geld. Wir müssen die Polizei benachrichtigen!« rief er heftig.

		»Die Polizei ist bereits hier«, sagte Güstrow trocken. »Sagen
Sie mir zuerst: wann waren Sie zuletzt in diesem Zimmer?«

		»Heute morgen, als das Telefon klingelte.«

		»Und Sie fanden noch alles in Ordnung?«

		»Ja, selbstverständlich. Aber …«, er zögerte: »der
Telefonanruf!« [bookmark: page97]

		»Was war damit?«

		»Als ich mich meldete, antwortete eine weibliche Stimme. Sie
sagte: ›Hier ist die Kriminalpolizei. Herr Kriminalkommissar
Hoffmann läßt Sie bitten, so bald wie möglich zu ihm zu kommen, um
die Gegenstände in Empfang zu nehmen, die Ihr verstorbener Herr bei
sich getragen hat.‹«

		»Und darauf sind Sie hereingefallen?«

		»Ja, gewiß. Ich fuhr in die Stadt und fragte nach dem Kommissar
Hoffmann. Auf der Polizei kannte ihn niemand. Ich glaubte zunächst,
ich habe den Namen falsch verstanden, aber nun …«

		»Ja, aber nun denke ich: ›wäre ich doch lieber zu Hause
geblieben‹, nicht wahr?« sagte Güstrow ärgerlich. »Kam Ihnen die
Stimme der Dame nicht bekannt vor?«

		»Nicht daß ich wüßte.«

		»Wir haben jetzt also einen Mörder, einen Dieb, denn die
Brieftasche Ihres Herrn fehlt, und außerdem einen Einbrecher.
Während ich hier die erste Untersuchung vornehme, können Sie in Ihr
Zimmer gehen und sich genau überlegen, ob es nicht doch noch etwas
gibt, was Sie mir zu sagen hätten. Vor allem wäre es mir
interessant, zu hören, was Sie über den Inhalt der gestohlenen
Brieftasche wissen. Denken Sie also gut nach.«

		Während der Diener eilig und sehr bedrückt die Bibliothek
verließ, machte sich Güstrow daran, den Schreibtisch zu
untersuchen. Das erste, was ihm auffiel, [bookmark: page98] waren mehrere größere
Geldscheine, die zwischen den Papieren lagen.

		Als er die Schriftstücke näher ansah, entdeckte er, daß es sich
durchweg um Bankabrechnungen und Geschäftsquittungen handelte, ein
paar belanglose Briefe waren darunter. So eingehend der Kommissar
auch jeden Papierfetzen durchlas, er fand nur völlig unverfängliche
Schriftstücke.

		War der Mörder nach seiner entsetzlichen Tat hier gewesen? Was
hatte er gesucht? Und immer wieder die Frage: Wer war der
Mörder?

		Schwindt konnte es sein. Vielleicht hatte er hier nach Beweisen
für die Untreue seiner Frau gesucht.

		Aber auch Doktor Born war verdächtig. Wenngleich es beinahe
unmöglich schien, ihm eine solche Tat zuzutrauen. Aber was wollte
er gestern abend in der Bibliothek? War hier etwas so Wichtiges
oder Wertvolles verborgen, daß er das Risiko auf sich nehmen mußte,
heute morgen aufs neue danach zu suchen? Möglich war auch das, denn
lange genug hatte Güstrow in der Wohnung Doktor Borns auf ihn
gewartet. Verdächtig war schließlich auch, daß er immer wieder und
überall betonte, Herr von Holtern sei von dem Hengst erschlagen
worden. Wo lag hier die Wahrheit?

		Kommissar Güstrow setzte sich in den bequemen
Schreibtischsessel. Beinahe die ganze Schreibtischplatte war mit
Papieren überhäuft; nur der kleine Platz, wo das Telefon stand, war
davon frei geblieben. [bookmark: page99] Mechanisch schweifte der Blick des
Kriminalisten darüber hin. Plötzlich wurde er aufmerksam, und je
länger er das, was sein Interesse erregt hatte, ansah, desto heller
wurde sein Gesicht. Und nun drückte er lächelnd auf den
Klingelknopf, um den Diener herbeizurufen.

		Beinahe sofort öffnete sich die Tür, und der Diener betrat das
Zimmer. Jetzt war sein Gesichtsausdruck gar nicht mehr verschlossen
und abwehrend; er war sichtlich bemüht, dem Beamten behilflich zu
sein, damit nur nicht der Schatten eines Verdachts an ihm
hängenbleiben könnte.

		»Haben Sie heute morgen, bevor Sie die Wohnung verließen, hier
Staub gewischt?«

		»Selbstverständlich, Herr Kommissar. Ich habe dieses Zimmer
gelüftet und währenddessen alles in Ordnung gebracht.«

		»Haben Sie sich inzwischen überlegt, was die Brieftasche des
Herrn von Holtern enthalten hat?«

		»Das weiß ich leider nicht zu sagen. Mir ist nur eingefallen,
daß Herr von Holtern gestern morgen einen Bankboten kommen ließ,
der ihm zwanzigtausend Mark brachte.«

		»Wo hatte Herr von Holtern das Geld verwahrt?«

		»Entweder im Schreibtisch oder in seiner Brieftasche.«

		»Zwanzigtausend Mark in der Brieftasche?! Wie kommen Sie
darauf?« [bookmark: page100]

		»Herr von Holtern wollte heute morgen verreisen. Er sagte mir
allerdings, ich sollte zu keinem Menschen über seinen Plan
sprechen.«

		»Wohin wollte er verreisen?«

		»Das weiß ich nicht. Ich entnahm seinen Anordnungen nur, daß es
sich um eine Schiffsreise handelte.«

		»Das Geld ist nicht mehr da. Oder kennen Sie einen anderen
Platz, wo es aufbewahrt sein könnte? Vielleicht hat Herr von
Holtern das Geld irgendwo versteckt … in seinem
Schlafzimmer … oder in einem der Bücher hier?«

		Der Diener schüttelte den Kopf:

		»Das halte ich für ganz ausgeschlossen. Herr von Holtern
bewahrte oft sehr große Summen in seinem Schreibtisch auf, oder er
trug sie auch in seiner Brieftasche bei sich. Ich glaube, er hielt
Einbrecher für ein Ammenmärchen; wenigstens lachte er mich einmal
aus, als ich ihn warnte. Er sagte ungefähr folgendes: ›Wenn ich
mein Geld bei mir trage, ist es so sicher, als läge es auf einer
Bank. Den möchte ich sehen, der es mir wegnehmen wollte; mit einem
Schlag machte ich ihn zum Krüppel. Mir kann man überhaupt nichts
wegnehmen!‹ Er war sehr stolz auf seine Gewandtheit und Kraft. Ich
weiß nicht einmal, ob er sich sehr überschätzte.«

		»Und nun hat man es ihm doch fortgenommen.«

		Der Diener antwortete nicht, und Kommissar Güstrow machte sich
bereit, das Haus zu verlassen. [bookmark: page101] Es hatte den Anschein, als könnte er hier
nichts Neues mehr erfahren.

		Als er die Straßenbahn bestieg, die ihn zum Stall zurückbringen
sollte, war er sich darüber klar, daß er den Morgen nutzbringend
angewandt hatte. Er hatte inzwischen viel Neues erfahren. Dennoch
war er keinen Schritt weitergekommen; nach wie vor hatte er zwei
Verdächtige. Und fand sich für den einen etwas Belastendes, so
stellte sich wenig später etwas heraus, was den anderen
bloßstellte. [bookmark: page102]
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		Willi holte das Sattelzeug aus der kleinen Kammer und ging zu
dem Hengst Taifun. Unter fortwährendem Zureden sattelte und
bandagierte er das Tier, dann führte er es den Stallgang hinunter
in die Bahn.

		Der Hengst schnaubte und bewegte den Kopf. Willi hatte Mühe, ihn
festzuhalten. Während der ganzen Zeit sprach er mit beruhigenden
Worten auf das Tier ein, und endlich war der Hengst bereit, seine
Morgenarbeit zu leisten. Die Longe in der linken Hand, stand Willi
in der Mitte der Bahn und redete immer noch mit dem unruhig
tänzelnden Tier. Die rechte Hand mit der langen Peitsche hielt er
auf dem Rücken, um das Pferd nicht zu ängstigen.

		Als Bertholt an der Tür vorbeiging, blieb er einen Augenblick
beobachtend stehen. Was für Gänge hatte das Tier! Wie prachtvoll es
den Kopf trug. Schade! Jammerschade!

		Ein Pfiff.

		Der Hengst blieb sofort stehen, und auf ein ruhiges »Komm!«
Willis ging das Tier mit vorsichtig verhaltenen Schritten auf den
Trainer zu. In Reichweite blieb es vor ihm stehen, ließ sich den
Hals klopfen und [bookmark: page103] nahm behutsam von der ausgestreckten Hand ein
Stückchen Zucker. Auf einen weiteren Zuruf trabte der Hengst wieder
ruhig an.

		»Glaubst du immer noch, daß der Hengst Herrn von Holtern
erschlagen hat?« fragte Isa leise und legte die Hand auf die
Schulter ihres Mannes.

		»Ich muß schon, Isa«, erwiderte er ernst. »Du weißt doch selbst,
daß es Pferde gibt, die unberechenbar sind. Das hat gar nichts
damit zu tun, daß sie zu Zeiten lammfromm und folgsam scheinen.
Mußt dich schon damit abfinden, Kind.«

		Wieder flötete Willi, und als das Tier an ihn herankam, befreite
er es von den Ausbindezügeln und der Longe. Er legte die
Gegenstände mitsamt der langen Peitsche auf die Brüstung der
Tribüne und löste dann die Knoten der Bügelriemen.

		Noch einmal klopfte er dem Hengst liebevoll auf den Hals, dann
schwang er sich in den Sattel.

		Einen Augenblick stutzte das Tier und legte die Ohren scheu an
den Kopf, dann fing es an zu bocken. Blitzschnell raste der Hengst
durch die Bahn, um plötzlich stehenzubleiben. Dabei hielt er den
Kopf tief gesenkt und keilte ein paarmal heftig aus. Durch
unvermutete Seitensprünge wollte er sich seines Reiters entledigen.
Aber Willi klebte wie festgeschmiedet im Sattel; es war ihm sogar
möglich, mit dem Pferd zu sprechen. Sein »O la, o la, Taifun!«
klang immer wieder beruhigend durch die Bahn.

		»Hier hast du die Bestätigung dessen, was ich dir [bookmark: page104] soeben sagte.
Glücklicherweise ist Willi ein ausgezeichneter Reiter.«

		»Weiß Gott, das ist er. Es kann einem angst und bange dabei
werden.«

		Bertholt und Isa blickten so gespannt in die Bahn, daß sie nicht
bemerkten, wie Kriminalkommissar Güstrow den Stall betrat. Er trat
vorsichtig hinter die beiden, um zu sehen, was da Interessantes vor
sich ging. Eine ganze Weile genossen die drei das aufregende
Schauspiel, das jedes Reiterherz höher schlagen ließ.

		Plötzlich brach Güstrow das Schweigen.

		»Wenn der Kampf hier zu Ende ist, habe ich euch beiden eine
Menge Neuigkeiten zu erzählen.«

		»Wir dir auch«, gab Bertholt bitter zurück, und Isa drückte
zärtlich den Arm ihres Mannes.

		Langsam beruhigte sich der Hengst und ging in flottem Trab am
langen Zügel durch die Bahn. Kommissar Güstrow wandte sich um und
reichte dem Ehepaar herzlich die Hand.

		»Und nun zu der anderen Sache. Wo können wir ungestört
miteinander sprechen?«

		»Komm mit ins Kasino, wir wollen dort zusammen essen. Um diese
Zeit sind wir oben völlig ungestört.«

		Langsam stiegen die drei die Treppe hinauf, und Güstrow steuerte
sofort auf einen Tisch zu, von dem aus man einen Blick auf die Bahn
hatte.

		»So lange wie möglich will ich dem schwarzen Kerl dort unten
zusehen«, sagte er entschuldigend. [bookmark: page105]

		Bertholt bestellte beim Kellner ein ausgiebiges Mittagessen und
sah dann gleichfalls in die Bahn hinab.

		Kriminalkommissar Güstrow griff plötzlich mit zwei Fingern in
seine Westentasche, und ohne einen Blick von dem Hengst zu wenden,
zog er eine Zigarette heraus und legte sie vor sich auf den
Tisch.

		Als der Kellner die verlangten Speisen brachte, fragte er
plötzlich:

		»Ach, bitte, führen Sie diese Zigaretten? Es ist eine englische
Marke.«

		»Jawohl, mein Herr«, sagte der Kellner höflich. »Wieviel darf
ich Ihnen bringen?«

		»Gar keine«, knurrte der Kommissar, »ich mag dieses parfümierte
Zeug nicht.«

		Bertholt sah seinen Gast verständnislos an, aber bevor er etwas
fragen konnte, sagte der Kommissar vorwurfsvoll:

		»Was für Kunden hast du nur, Hans? Jeder scheint hier bemüht zu
sein, so viel Verdachtsmomente wie nur irgend möglich auf sich zu
lenken.«

		»Das wird meinen Kunden wenig nützen«, sagte Bertholt bitter.
»Während du fort warst, haben wir den Mörder bereits entdeckt.«

		»Teufel auch! Wie habt ihr das angestellt? Und wer ist es?«

		Isa sah starr in die Bahn hinunter, um zu verbergen, daß ihre
Augen voll Tränen standen.

		»Dort hast du ihn!« sagte Bertholt hart. [bookmark: page106]

		Einen Augenblick war es totenstill, dann fragte Güstrow
verständnislos:

		»Du meinst doch nicht etwa den jungen Menschen, den Willi?«

		»Unsinn, den Hengst meine ich natürlich!«

		Güstrow lachte hell auf:

		»Nun kommst du mir auch mit dem Verdacht! Siehst du nicht, wie
absurd und unhaltbar er ist? Ich habe eine Menge Gegenbeweise.«

		»Und die wären?«

		»Wer hat den Toten in den Hof geschafft, und warum?«

		»Der Stallbursche Karl.«

		Und Bertholt erzählte ausführlich, was er inzwischen erfahren
hatte. »Wahrscheinlich wird sich die Brieftasche noch finden.
Vielleicht ist sie Herrn von Holtern entfallen, als er stürzte, und
Karl oder ein anderer hat sie aufgehoben.«

		»Das hat Karl nicht getan«, sagte Isa bestimmt. »Ich kenne ihn
besser, er stiehlt nicht.«

		»Aber er hat gelogen, dein Schützling, das weißt du doch, Isa?
Ich verstehe gar nicht, daß du in dieser Angelegenheit keinerlei
Vernunftgründen zugänglich bist.«

		»Du willst die Wahrheit nicht sehen, Hans. Ich weiß ganz genau,
daß Taifun Herrn von Holtern nicht geschlagen hat.«

		Sie wandte sich an Güstrow und fuhr erklärend fort:

		»Ich habe heute morgen sofort die Hufe des Hengstes untersucht.
Sie sehen, die Hinterbeine sind weiß gekrönt; [bookmark: page107] es hätten sich Blutspuren
darauf feststellen lassen müssen, und ich konnte nicht das kleinste
Fleckchen finden.«

		»Das ist kein Beweis.«

		»Ich habe Isa das bereits gesagt.«

		Isa legte ihr Besteck auf den Tellerrand und sah den
Kriminalkommissar bittend an. Ihre Stimme zitterte, sie war nahe
daran, in Tränen auszubrechen.

		»Lieber Herr Güstrow, Sie dürfen jetzt keinesfalls Ihre
Recherchen einstellen und sich mit dem Gedanken an einen
Unglücksfall zufriedengeben. Vielleicht finden Sie doch noch neue
Spuren, die das Bild völlig verändern.«

		»Ich will einmal darüber nachdenken, Frau Bertholt; versprechen
kann ich jetzt noch nichts. Das alles kommt so überraschend für
mich. Jetzt, da ich weiß, wer die Leiche auf den Hof gebracht hat
und aus welchem Grunde das geschah, sieht die Sache ganz anders
aus. Wir müssen vor allem eins herausbekommen: wer die Brieftasche
hat. Es ist ja sogar möglich, daß der Unfall einen Zeugen hatte und
daß dieser Zeuge der Dieb ist.«

		»Und Herr Schwindt? Und Doktor Born?«

		Isa schämte sich fast, daß sie diese Namen nannte; aber sie
hatte das Gefühl, als tat sie es einzig und allein, um die Wahrheit
an das Licht des Tages zu bringen.

		»Die Geheimnisse der beiden Herren mögen ganz anderer Natur
sein«, lächelte Güstrow. »Und ein Junggeselle oder ein
eifersüchtiger Mann hat nicht notgedrungen einen Mord begangen,
wenn er etwas verschweigt.« [bookmark: page108]
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		Du weißt genau, Elise, daß ich mir nichts vormachen lasse. Ich
will jetzt die Wahrheit wissen!«

		Schwindt drückte seine Zigarette im Aschenbecher aus und sah die
Frau böse an. Sein schmales, hartkantiges Gesicht war blaß vor
Erregung.

		»Ich kann dir nichts anderes sagen, als daß es sich um Klatsch
handelt.«

		Er trat nahe an die Frau heran und sah ihr fest in die
Augen:

		»Von Holtern hat mehr zugegeben als du.«

		»Von Holtern!«

		Die junge Frau schrie entsetzt auf und schlug beide Hände vors
Gesicht. »Um Gottes willen: wann hast du mit ihm gesprochen? Was
hat er dir gesagt?«

		»Du hast mir keine Fragen zu stellen, ich will von dir die
Wahrheit wissen. Du sollst mich nicht länger belügen! Überall redet
man von dir und von Holtern. Wo kein Feuer ist, da ist auch kein
Rauch; es muß irgend etwas Wahres an den Gerüchten sein. Ich
verlange jetzt die Wahrheit, hörst du?«

		»Aber ich bitte dich, Gerhard, du mußt mir glauben!«

		Sie war von ihrem Sessel aufgesprungen und stand [bookmark: page109] mit erhobenen Händen vor
ihrem Manne. Ihre dunklen Haare waren verwirrt, und ihre Wangen
schimmerten feucht von Tränen. Sie sah sehr schön aus in diesem
Augenblick.

		Schwindt sah sie forschend an. Er liebte diese Frau immer noch;
es schien ihm unausdenkbar, sie zu verlieren, und er wußte in
diesem Augenblick, daß er immer aufs neue um sie kämpfen würde, ob
sie es nun wert war oder nicht.

		»Ehe ich dich einem anderen gönne, schlage ich dich tot. Merke
dir das!« brachte er zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor.
»Wehe dir, wenn ich jemals einen untrüglichen Beweis für deine
Treulosigkeit erhalte!«

		Mit festem Griff packte er Elise an den Oberarmen und schüttelte
die zarte, schlanke Frau in ohnmächtiger Wut. Als er sie plötzlich
losließ, verlor sie fast den Halt. Aber er achtete nicht darauf;
hastig verließ er das Zimmer und warf die Tür krachend hinter sich
ins Schloß.

		Als Elise allein war, ging sie mit müden Schritten zu dem Sessel
am Fenster. Sie kauerte sich eng in das große Möbelstück, gleichsam
als friere sie. Die Zweige der Bäume im Garten bewegten sich
leicht, die Sonne schien warm und gut. Die junge Frau starrte
unbeweglich aus dem Fenster.

		Gestern um die gleiche Zeit hatte sie auch hier gesessen und
sich über die Blumen auf dem schmalen Rasenstück und über die
grünen Blätter vor dem [bookmark: page110] Fenster gefreut. Aber zwischen gestern und
heute lag eine Ewigkeit, lag vielleicht ihr ganzes zerstörtes
Leben.

		Den Morgen über hatte sie sich nicht aus dem Hause getraut, da
sie den Anruf von Holterns erwartete und als das Telefon endlich
klingelte, versprach er ihr, sich am Abend freizumachen und in den
Tattersall zu kommen.

		»Wir tanzen dann zusammen, Elise. Zum letztenmal, weißt du, denn
übermorgen beginnt ein neues Leben.«

		Er hatte glücklich gelacht, und sie hatte sich auf den Abend
gefreut. Aber dann war alles anders gekommen. Gestern abend wurde
nicht mehr getanzt, und sie würde nun auch kein neues Leben mehr
mit ihm beginnen können; denn von Holtern war tot, und alles, was
einst süße und blühende Wahrheit gewesen, war mit ihm
gestorben.

		Da saß sie nun in ihrem prachtvoll eingerichteten Zimmer, sah in
den Park hinaus und war grenzenlos einsam. Ein goldener Käfig war
dieses schöne Heim, nichts anderes. Und der, der diesen Käfig
öffnen wollte, lag erschlagen irgendwo aufgebahrt, und sie durfte
nicht einmal hingehen, um Abschied von ihm zu nehmen.

		Ein fremder Mensch hatte dieses Unglück verschuldet, und das war
das Ende aller Gedanken. Einer hatte ihren Liebsten erschlagen.
Warum? Wer?

		Elises Gesicht war naß von Tränen. Sie weinte, wie müde, alte
Menschen weinen, ohne ein Zucken des Körpers, fast ohne eine
Bewegung. Hemmungslos [bookmark: page111] rann es über ihre Wangen, so als ströme aus
einer tiefen Wunde alles Leben.

		›Wenn ich aus diesem Sessel aufstehen werde‹, fühlte sie, ›dann
habe ich keine Tränen mehr, aber auch kein Lachen. Es ist alles so
furchtbar anders geworden. Ich bin plötzlich nicht mehr jung,
leichtsinnig, verliebt – was weiß was ich noch alles war. In der
Stunde hier im Sessel bin ich alt geworden; denn ich wehre mich
nicht mehr, nicht gegen den goldenen Käfig und auch nicht mehr
gegen das herrische Unverständnis des Mannes, dem ich gehöre. Nur
ein Gedanke wird mir Tag und Nacht keine Ruhe lassen: Wer war es,
der ihn erschlagen hat? Und warum tat er es?‹

		Sie sprang heftig auf und ging durchs Zimmer. Achtlos stieß sie
an die Möbelstücke, wie verfolgt von dem einen Gedanken: ›Wer hat
von Holtern erschlagen?‹

		Schwer atmend blieb sie am Fenster stehen und sah in den Garten
hinunter. Sie hörte, wie die Haustür zugeschlagen wurde, und wenig
später ging Gerhard Schwindt langsam den Weg hinunter, der zur
Straße führte. Er hielt den Kopf tief gesenkt, seine Arme hingen
wie kraftlos herab.

		Sollte er der Täter sein?

		Elise weinte nicht mehr, ihr Gesicht war hart und
verkrampft.

		Jahrelang hatte dieser Mann sie gequält. Niemals hatte er
irgendwelche Rücksicht auf sie und ihre Gefühle genommen. Sie
gehörte ihm so, wie ihm das Haus mit dem Garten, wie ihm seine
Bilder und Kunstgegenstände [bookmark: page112] gehörten. Zuweilen hatte er sie wochenlang
beinahe gleichgültig übersehen, weil seine Gedanken mit etwas
anderem beschäftigt gewesen waren; dann überschüttete er sie
plötzlich wieder mit leidenschaftlichen Liebesbeweisen, beschenkte
sie reich und war bemüht, ihr jeden Wunsch zu erfüllen, soweit er
nicht seinen Wünschen zuwiderlief. Sie war stets nur sein Spielzeug
gewesen und niemals mehr als das. Zuweilen hatten andere Frauen in
Gerhard Schwindts Leben eine Rolle gespielt, aber nicht lange; er
war immer schnell zu ihr zurückgekehrt.

		Sie hatte schon lange die Wahrheit geahnt und ein paarmal
versucht, sich aus der Gefangenschaft dieser mißratenen Ehe zu
befreien. Aber das war nicht gelungen; denn Schwindt verstand es
meisterhaft, die Tatsachen zu verkehren und sie geschickt zu
belügen, so daß sie ihn niemals fassen, ihm zum mindesten nichts
beweisen konnte.

		Bis sie von Holtern kennenlernte. Zuerst war es kaum mehr als
ein Flirt gewesen. Sie, die so oft enttäuscht und belogen worden
war, nahm diesen gewandten und bedenkenlosen Mann nicht ernst. Ihr
schien es, einer sei genau so wie der andere.

		Anfangs waren sie nur Sportkameraden gewesen. Sie, die sich
niemals ganz von Angst freimachen konnte, fühlte sich gut
aufgehoben und wohlbehütet, wenn von Holtern sie begleitete. Sie
bewunderte sein Draufgängertum und seinen Mut, und eines Tages
wußte sie, daß sie ihn liebte. [bookmark: page113]

		Und für von Holtern war Frau Elise die große Leidenschaft seines
Lebens gewesen. Er war niemals gleichgültig an den Frauen
vorübergegangen; er hatte so mancher von Liebe gesprochen und sie
dann wieder vergessen, sobald eine andere ihn lockte. Aber Elise
war für ihn schlechthin die Frau, wie sie sein sollte. Wenn sie auf
dem zahmen Mietspferd saß und ihn ängstlich aus ihren großen grünen
Augen ansah, weckte sie alle Beschützerinstinkte in ihm. Er zügelte
sein Pferd, um ihr nicht noch mehr Schrecken durch die schnelle
Gangart einzujagen. Er nahm Rücksicht auf sie, wo immer es möglich
war, und Elise war ihm dankbar dafür. Denn gerade das war es ja,
was sie in ihrer Ehe stets vermißt hatte.

		So ritten sie Tag für Tag durch die blühende Landschaft, und von
Holtern, dem bislang kein Graben zu breit und keine Hecke zu hoch
gewesen war, vergaß seine Jagdinstinkte, vergaß, daß Reiten bisher
für ihn nur bedeutet hatte, querfeldein hinter der läutenden Meute
zu preschen, jauchzend den Tod zum Gefährten. Wenn er in die Augen
der schwarzhaarigen Frau sah, wurde er ruhig und beinahe
unsicher.

		Vor knapp vierzehn Tagen war er im Sprunggarten mit seinem Pferd
gestürzt und hatte sich das Schlüsselbein gebrochen. Elise war
dabei gewesen; sie hatte vor Entsetzen geschrien und dabei
verraten, wie sehr sie von Holtern liebte.

		»Du darfst niemals wieder springen, das mußt du mir versprechen,
hörst du?« [bookmark: page114]

		Er hatte bedenkenlos das Versprechen gegeben; er hätte noch mehr
als das getan, um diese Frau zu beruhigen. Damals waren sie sich
einig geworden, und Elise hatte ihm versprochen, ihren Mann zu
verlassen und mit ihm fortzugehen. Nach der Scheidung wollte sie
dann seine Frau werden.

		Und nun war er erschlagen worden. Alles war bereits zur Flucht
vorbereitet gewesen.

		Wer konnte die Tat begangen haben? Immer wieder kreisten ihre
Gedanken um denselben Verdacht, jetzt war er ihr schon Gewißheit.
Nur einer konnte den Mann erschlagen haben, den sie liebte, und sie
wußte, daß sie nicht eher ruhen würde, ehe sie Licht in dieses
Dunkel gebracht hatte.

		Plötzlich schrillte das Telefon auf dem kleinen Tischchen am
Fenster. Elise zuckte zusammen und starrte entsetzt auf den
schwarzen Apparat. Immer wieder schlug die Glocke an, ehe die junge
Frau es wagte, den Hörer von der Gabel zu nehmen.

		»Ja, bitte!«

		»Ich möchte Frau Schwindt sprechen.«

		Es war eine leise, fast flüsternde Männerstimme, von der Elise
das unbestimmte Gefühl hatte, sie schon irgendwo einmal gehört zu
haben.

		»Ich bin selbst am Telefon.«

		»Ich besitze ein paar Briefe von Ihnen, die einmal Herrn von
Holtern gehört haben.«

		Elise ließ erschüttert den Hörer sinken und klammerte sich wie
hilfesuchend an die breite Sessellehne. Sie [bookmark: page115] versuchte verzweifelt, ihre
Gedanken zu ordnen; aber in ihr war eine schmerzhafte Leere, sie
konnte zu keinem Entschluß kommen.

		Beinahe mechanisch legte sie den Hörer wieder auf die Gabel und
kauerte sich in den Sessel.

		Immer noch schien die Sonne im Park, und die Zweige der alten
Bäume bewegten sich leicht. Da draußen schien das Leben
stillzustehen, während sie hier von einem Entsetzen in das andere
gepeitscht wurde.

		Hell schlug die Telefonglocke an.

		Elise verbarg ihre Hände auf dem Rücken und lehnte sich tief in
den Sessel. Nichts in der Welt konnte sie zwingen, den Hörer
abzunehmen und anzuhören, was ihr die böse Stimme zu sagen
hatte.

		In kurzen Abständen schrillte die Klingel.

		Immer wieder. Minutenlang.

		Wahrscheinlich würde man im Hause darauf aufmerksam werden. Und
Gerhard? Vielleicht war er schon wieder zu Hause. Seine immer wache
Eifersucht würde sofort das Richtige vermuten.

		Vorsichtig legte Elise ein Kissen über den Apparat und starrte
dann in den Park hinaus, als ginge sie das Klingeln nichts mehr an.
[bookmark: page116]
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		Isa öffnete die Bürotür und trat auf den Stallgang hinaus. Sie
machte ein paar langsame Schritte und sah sich suchend um:

		»Karl!«

		»Frau Bertholt?«

		Wie aus der Pistole geschossen tauchte der Junge auf. Isa
lächelte flüchtig und legte ihm leicht die Hand auf die
Schulter:

		»Komm einmal mit mir, ich muß dich noch etwas fragen.«

		Ihre Stimme klang ernst und ruhig. Karl fiel es auf, daß sie
blaß und vergrämt aussah. Ihre Augen hatten dunkle Schatten.

		Im Büro setzte sie sich auf die Schreibtischkante und zog den
Burschen ganz nahe an sich heran:

		»Weißt du, Karl, du mußt uns helfen, damit wir die häßliche
Sache aufklären.«

		Der Junge nickte ernsthaft.

		»Erzähle mir noch einmal ganz genau, wie du den Toten gefunden
hast.«

		»Als ich mit dem Wassereimer um die Ecke bog, sah ich ihn
sofort. Er lag in dem schmalen Gang, direkt hinter dem Hengst. Er
war auf das Gesicht [bookmark: page117] gefallen und hatte beide Hände weit von sich
gestreckt.«

		»Und dann? Erzähle weiter!« drängte die junge Frau.

		Karl war sehr blaß geworden, die Erinnerung an diesen Vorfall
erschütterte ihn.

		»Ich stellte sofort den Eimer hin, um ihm behilflich zu sein. Da
er sich nicht rührte, packte ich ihn unter den Achseln und drehte
ihn herum. Seine Augen standen weit offen, und ich sah sofort, daß
er tot war.«

		»Und weiter?«

		»Ich knöpfte zuerst seine Weste zu.«

		»Was tatest du?«

		Isa sah den Jungen mit weit aufgerissenen Augen an.

		»Die beiden obersten Knöpfe der Weste standen offen, und der
Schlips hatte sich herausgeschoben. Ich brachte das in Ordnung und
zog dann den Toten auf den Hof.«

		»Warum hast du uns das von der offenen Weste nicht sofort
erzählt?«

		»Ich glaubte nicht, daß es wichtig sei.«

		»Und die Brieftasche? Du weißt doch, daß sie nicht mehr bei ihm
gefunden wurde.«

		Karl wurde dunkelrot.

		»Ich habe nicht gestohlen«, sagte er leise und biß sich auf die
Lippen, um seine Tränen zurückzuhalten.

		»Das weiß ich.« Isa hob beschwichtigend ihre Hand. »Aber was
glaubst du, aus welchem Grunde die [bookmark: page118] beiden Westenknöpfe offenstanden? Jemand
muß das Kleidungsstück geöffnet haben, wahrscheinlich, um die
Brieftasche herauszunehmen. Erinnere dich doch, Karl: hörtest du
nichts, bevor du den Gang betratest? Oder hast du vielleicht etwas
gesehen, was du bislang uns zu erzählen vergessen hast?«

		Karl schwieg und dachte angestrengt nach. Er hatte seine junge
Stirn in tiefe Falten gelegt, die spitze rote Zunge lugte ein wenig
zwischen seinen Zähnen hervor, plötzlich hob er den Kopf und sagte
rasch:

		»Ich wüßte schon etwas, aber vielleicht habe ich es mir nur
eingebildet. Als ich um die Ecke bog, um dem Hengst das Wasser zu
bringen, war es mir, als klappte die Tür zur Sattelkammer. Daß ich
dieses Geräusch gehört zu haben glaubte, ist mir dann entfallen,
weil ich mich so sehr über den Toten aufgeregt hatte.«

		»Du warst nicht in der Sattelkammer?«

		»Nein.«

		»Also ist es sehr gut möglich, daß der Mörder sich dort
versteckte, während du die Leiche in den Hof schafftest?«

		»Wenn es einen Mörder gibt und nicht der Hengst Herrn von
Holtern erschlagen hat, ist das durchaus möglich.«

		»Es gibt einen Mörder, verlaß dich darauf.« Isas Stimme klang
hart. »Wer sollte die beiden Westenknöpfe des Toten geöffnet haben,
und wo ist die Brieftasche? Ach, Karl, du mußt immerzu nachdenken.
[bookmark: page119] Vielleicht
fällt dir noch etwas ein. Du glaubst mir doch, wenn ich dir sage,
daß die geringste Kleinigkeit von ausschlaggebender Wichtigkeit
sein kann? Weißt du, Karl« – sie sah ihn bittend an –, »du mußt mir
helfen. Wir zwei sind doch die einzigen, die nicht daran glauben,
daß der Hengst Herrn von Holtern erschlagen hat.«

		Karl sah Frau Bertholt strahlend an. Zwar hatte er bisher fest
angenommen, daß der schwarze Taifun die Untat begangen hatte, aber
da Frau Bertholt so eifrig auf ihrer Meinung beharrte, konnte er
nicht anders als ihr beistehen. Zu seiner Ehre sei gesagt, daß er
keinen Augenblick daran dachte, daß mit der Entkräftung dieses
Verdachtes zugleich alle Vorwürfe gegen ihn in nichts zerfallen
müßten. Das würde dem Chef beweisen, daß es nicht seine Schuld
gewesen war, daß die kleine Tür zum Hof offengestanden hatte.

		Er sah in Frau Bertholts leuchtend blaue Augen und fühlte eine
ungeheure Kraft in sich wachsen. Es mußte ihm einfach gelingen, den
Mörder zu entdecken!

		»Wir sind also Verbündete?«

		Isa bot ihm die Hand, und Karl legte, ohne zu zögern, die seine
mit einem kräftigen Druck hinein.

		Als er das Büro verließ, glänzte sein Gesicht vor
Zufriedenheit.

		»Hast wohl Lohnzulage bekommen?«

		Willi grinste und sah den Jungen spöttisch an.

		»Brauchst nicht zu lachen, Mensch!« wurde Karl [bookmark: page120] sofort patzig. »Hier wird
ein Mörder gesucht, und ich werde ihn finden!«

		»Den Mörder haben sie doch schön, denke ich. Der Taifun soll es
gewesen sein.«

		»Und das glaubst du?«

		Karls Gesicht drückte maßlose Verachtung aus. Er war zwar ein
ganzes Stück kleiner als Willi, aber trotzdem brachte er es fertig,
den jungen Mann von oben herab zu behandeln. Plötzlich hatte er
vergessen, wie oft er bewundernd seinen Reitkünsten zugesehen
hatte; jetzt existierte nichts anderes für ihn als Frau Bertholts
Auftrag.

		»Und das glaubst du wirklich?« wiederholte Karl. »Gerade du
solltest es besser wissen. Arbeitest immer mit dem Pferd zusammen.
Hat es etwa schon einmal nach dir gekeilt, he?«

		»Gewiß nicht«, wehrte Willi ab, »aber der Kriminale hat doch
behauptet, der Hengst habe den Mann erschlagen.«

		»Woher weißt du das?« fragte Karl mißtrauisch.

		»Der hat mich doch eine ganze Zeit ausgefragt, das heißt, er
wollte mehr über das Pferd wissen als über mich.«

		»Na, selbstverständlich. Oder meinst du wirklich, jemand
interessierte sich für irgend etwas, was dich angeht?«

		Willi antwortete nicht, aber er machte Miene, sich umzudrehen
und Karl stehenzulassen. Aber so weit ließ er der Junge nicht
kommen, dazu war er viel zu neugierig. [bookmark: page121]

		»Erzähl erst mal, was der Kriminale gesagt hat. Vom Taifun,
versteht sich«, fragte er ablenkend.

		»Zuerst hat er mich gefragt, ob ich es für möglich halte, daß
der Hengst den Mann zusammengekeilt hat.«

		»Und was hast du geantwortet?«

		»Ich bin selbstverständlich vorsichtig gewesen und habe ihm
erklärt, solche Unfälle seien zwar selten, aber sie kämen immerhin
vor. Schließlich könnte einem das mit dem zahmsten Gaul passieren.
Er wollte dann von mir wissen, ob ich schon beobachtet habe, daß
Taifun nach Menschen schlägt. Das mußte ich leider bejahen.«

		»Du Esel!« Karl fuhr wütend auf den jungen Mann los. »Wie
konntest du so etwas sagen?«

		»Weil es die Wahrheit ist, und ich werde mich hüten, zu lügen.
Dein Märchen von dem Mörder glaube ich nämlich nicht.«

		»Und die Brieftasche?« platzte Karl heraus.

		Willi stutzte. Er sah Karl aufmerksam an, als wollte er seine
Gedanken lesen; dann fragte er langsam, jedes Wort betonend:

		»Was ist mit der Brieftasche?«

		»Weg ist sie!«

		Willis Augen wurden unangenehm stechend:

		»Dann hat jemand sie gestohlen. Pfui, einen Toten zu bestehlen!
Du, Karl, hast du schon daran gedacht, daß es nur einer von uns
gewesen sein kann? Wer kommt denn sonst noch dort hinten in den
Stall? Da bin ich doch wirklich neugierig!« [bookmark: page122]

		Der Stallmeister Häfke kam gerade mit einer Karre Mist die
Stallgasse herunter. Wahrscheinlich hatte er die letzten Worte
gehört, denn er blieb neugierig stehen und fragte:

		»Gibt es etwas Neues?«

		»Nichts Besonderes«, sagte Karl mit gewollter Gleichgültigkeit.
»Man nimmt an, daß Taifun Herrn von Holtern erschlagen hat, aber
ich glaube es nicht; denn es ist festgestellt worden, daß seine
Brieftasche fehlt. Und wer die hat, der ist bestimmt der
Mörder!«

		»War viel Geld drin?« fragte Häfke lauernd.

		»Ich weiß es nicht«, mußte Karl zugeben, »aber diese Herren
haben ja immer mehr Geld bei sich, als unsereiner im ganzen Monat
verdient.«

		Willi lachte laut auf, denn er überlegte sich gerade, was der
Stallbursche Karl im Monat verdienen mochte. Dann kam ihm plötzlich
ein Gedanke und ließ ihn nicht wieder los: Ob Karl die Brieftasche
gestohlen hatte? Seine Rolle in der Tragödie war reichlich
ungeklärt; fest stand nur, daß er zur fraglichen Zeit bei dem
Hengst gewesen war, um dem Tier Wasser zu bringen. Ob er bei dieser
Gelegenheit die Brieftasche »gefunden« hatte?

		Willi starrte auf die Karre mit dem Mist und mühte sich
vergeblich, seine Gedanken zu ordnen.

		»Karl!«

		Die festen Schritte des Chefs näherten sich, leise klirrten die
Sporen. Im Nu riß sich Willi von der [bookmark: page123] Betrachtung des Misthaufens los; Häfke
spuckte in seine Hände und schob den Wagen weiter die Stallgasse
hinunter.

		Karl lief mit einem lauten »Jawohl!« Bertholt entgegen. Von
Holtern und seine Brieftasche waren vergessen. Nun war er ganz
Dienstbeflissenheit.

		»Mach mir Aladin fertig! Mit Bandagen, hörst du!«

		»Jawohl, Herr Bertholt!«

		Karl beeilte sich, so sehr er nur konnte. Trotzdem fand er Zeit,
sich noch einmal zu überlegen, was Frau Bertholt zu ihm gesagt
hatte. Eine Kleinigkeit konnte ausschlaggebend sein, um Taifuns
Unschuld zu beweisen. Da hieß es also, Augen und Ohren
aufzumachen.

		Vor allem mußte er wissen, was der Kriminalkommissar mit Willi
besprochen hatte, und dann mußte er versuchen, herauszubringen, wer
in der Sattelkammer gewesen war, als er von Holtern fand.

		Karl zog die Bandagen stramm und versuchte, sich die Ereignisse
des Abends noch einmal ins Gedächtnis zu rufen.

		Willi hatte den Hengst in der Bahn gearbeitet; er erinnerte sich
genau daran, denn er war ab und zu stehengeblieben und hatte einen
Blick in die Bahn geworfen. Ungefähr zwanzig Minuten vor acht Uhr
war Karl mit der Egge gekommen, um alles für die Quadrille
vorzubereiten. Willi hatte Taifun hinausgeritten, und Karl hatte
kaum mehr als fünf Minuten [bookmark: page124] Zeit für die Bahn gehabt, denn die ersten
Quadrillereiter warteten schon.

		Pünktlich dreiviertel acht fingen Häfke und er an, den Reitern
beim Aufsitzen zu helfen.

		Als alle Pferde in der Bahn waren, hatte Karl mit dem
Stallmeister noch einen Augenblick an der Tür gestanden und
zugesehen. Er hatte besonders auf Aladin acht gehabt und scharf
aufgepaßt, wie der Chef das unruhige Tier in der Gewalt behielt und
langsam beruhigte.

		Plötzlich war Herr Roland mit seinem großen Braunen von draußen
hereingekommen, und Häfke bekam Arbeit. Und da Karl nicht länger an
der Tür herumstehen mochte, hatte er begonnen, die Wassereimer für
den nächsten Morgen zu füllen und an ihre Plätze zu stellen.

		Und als er mit dem letzten Eimer zum Hengst ging, hatte er das
Unglück entdeckt.

		Karl erinnerte sich nicht, Herrn Roland später noch einmal
gesehen zu haben. Auf keinen Fall war er ins Kasino gegangen. Er
mußte also den Stall sofort verlassen haben.

		Wenn er es aber nicht getan hatte? Herr Roland hatte in der
letzten Zeit ein sehr eigenartiges Benehmen gezeigt. Er nahm an
keiner Geselligkeit im Stall mehr teil. Wenn er vom Reiten kam,
fuhr er sofort nach Hause. Wogegen er früher immer Zeit gehabt
hatte, sich im Kasino auszuruhen.

		Karl richtete sich auf und starrte Aladin entgeistert an. [bookmark: page125]

		»Der Teufel soll mich holen, wenn das nicht die Kleinigkeit ist,
von der Frau Bertholt gesprochen hat!«

		Eilig zog er das Pferd aus dem Stand und brachte es in die Bahn.
Es dauerte ihm viel zu lange, bis Bertholt im Sattel saß; hastig
gurtete er nach und verließ dann im Laufschritt die Bahn, ohne noch
einen Blick auf das lebhaft tänzelnde Tier zu werfen.

		Nur wenig später klopfte er an die Bürotür.

		»Herein!«

		Karl blieb wartend an der Tür stehen und sah Frau Bertholt mit
seinen großen Kinderaugen ängstlich an. Plötzlich verließ ihn aller
Mut – vielleicht war es Unsinn, was er sich ausgedacht hatte, und
Frau Bertholt wurde böse darüber, daß er so etwas über einen Kunden
sagte.

		»Nun, Karl? Du siehst aus, als hättest du eine große Neuigkeit
für mich. Da bin ich aber gespannt. Komm her zu mir!«

		Isa sah den Burschen erwartungsvoll an; dabei lächelte sie so
freundlich, daß Karl wieder Mut faßte und ganz nahe an den
Schreibtisch herantrat.

		»Es ist nur wegen Herrn Roland. Mir ist eingefallen, daß der
erst während der Quadrille vom Ritt zurückgekommen ist.«

		Das war eine interessante Neuigkeit; denn Isa erinnerte sich
genau, daß Herr Roland bei den Verhören niemals erwähnt worden war.
Auf der Liste der Personen, die in der fraglichen Zeit im Stall
anwesend gewesen waren, stand er jedenfalls nicht. Doch es [bookmark: page126] schien absurd,
Herrn Roland mit dieser Angelegenheit in Verbindung zu bringen; er
hatte schon längere Zeit sein Pferd im Stall Bertholt stehen und,
soweit Isa wußte, niemals mit irgend jemandem eine Differenz
gehabt. Er war ein vornehmer älterer Herr, dem kein Mensch jemals
einen Mord zutrauen würde. Aber vielleicht hatte er etwas gehört
oder gesehen, das zur Aufklärung dienen konnte. Auf jeden Fall
mußte man der Sache nachgehen, aber vorsichtig, um den alten Kunden
nicht zu verletzen.

		»Hast du auf ihn geachtet? Was tat er, als er abgestiegen
war?«

		»Das weiß ich leider nicht«, sagte Karl bedauernd, »das Pferd
gehört zu Häfke. Ich hatte während der Zeit mit den Wassereimern zu
tun und erinnere mich nicht, ihn nachher noch einmal gesehen zu
haben. Aber ich kann ja den Stallmeister einmal fragen.«

		»Aber ganz unauffällig, Karl, hörst du! Ich würde es gern selbst
tun; aber ich fürchte, daß Häfke dann aufmerksam wird und wir so
leicht einem Kunden Ungelegenheiten bereiten könnten. Das muß auf
jeden Fall vermieden werden. Verstehst du, Karl, ich verlasse mich
da ganz auf dich. Sei so vorsichtig wie irgend möglich. Daß nur
keine Redereien entstehen!«

		Sie sah den Burschen beschwörend an. Er konnte vor Freude über
den Auftrag keinen Ton herausbringen. Aber Isa erwartete das auch
nicht. Sie schob ein paar Bücher auf dem Schreibtisch zurecht und
sprach sofort weiter: [bookmark: page127]

		»Wenn du etwas herausgebracht hast, dann kommst du sofort wieder
zu mir, hörst du? Aber unauffällig, verstanden? Du kannst dir gar
nicht denken, wie gespannt ich bin, ob du etwas Wichtiges
herausbringst!«

		Sie griff nach einem Bleistift und machte hastig ein paar
Notizen auf ein Blatt Papier. Sie wartete darauf, daß der Bursche
das Büro verlassen sollte, aber Karl blieb an der Tür stehen und
sah auf seine Fußspitzen. Vergeblich suchte er nach Worten. Warum
war es nur so schwer, mit Frau Bertholt zu sprechen?

		»Ist sonst noch etwas?«

		»Ja. Ich habe gehört, wie Herr Roland und Herr von Holtern
miteinander gestritten haben.«

		Isa legte den Bleistift aus der Hand und stand langsam von ihrem
Stuhl auf.

		»Was hast du gehört?«

		Aber jetzt hatte Karl alle Scheu verloren; die großen
ungläubigen Augen der Frau vor ihm konnten ihn nun nicht mehr
einschüchtern. Was er zu sagen hatte, war Wahrheit, und da er nun
einmal angefangen hatte, durfte er nichts mehr für sich
behalten.

		»Herr Roland hat zu Herrn von Holtern gesagt: ›Ich verbitte mir
in Zukunft Ihre Belästigungen und verbiete Ihnen mein Haus‹.«

		»Wann war das?«

		»Vor ungefähr vierzehn Tagen.«

		»Erzähle mir einmal genauer: hast du sonst noch etwas gehört?
Wie kam es überhaupt zu dem Gespräch?« [bookmark: page128]

		Isa war ein wenig blaß geworden. Bisher hatte sie sich stets
dagegen gewehrt, auf irgendwelches Gerede zu hören, aber nun blieb
ihr nichts anderes übrig. Wollte sie die Sache von Holtern
aufklären, so mußte sie alles nur mögliche zu erfahren suchen.
Vielleicht fand sich doch einmal ein Körnchen unter der Spreu.

		Sie war sich darüber klar, daß sie auf eigene Faust arbeiten
mußte, denn ihr Mann würde niemals damit einverstanden sein, daß
hier das Privatleben seiner Kunden besprochen wurde und vielleicht
der eine oder andere polizeilich verhört werden mußte. Er war
felsenfest davon überzeugt, daß der schwarze Hengst den Mann
erschlagen hatte; jede weitere Nachforschung hielt er für
überflüssig.

		Karl hatte sich inzwischen seine Erzählung zurechtgelegt:

		»Eines Nachmittags brachte ich eine Karre Mist in den Hof. Da
sah ich, daß Herr Roland im Begriff war, in seinen Wagen zu
steigen. Plötzlich kam Herr von Holtern in den Hof, und als er
Herrn Roland bemerkte, blieb er einen Augenblick stehen und sah
scharf zu ihm hinüber. Es war direkt auffallend. Dann ging er
schnurstracks auf ihn zu. Beide hatten mich wohl nicht gesehen,
denn Herr von Holtern rief schon aus einiger Entfernung: ›Bitte,
Herr Roland, geben Sie mir Gelegenheit zu einer Erklärung!‹ Aber
Herr Roland wollte sich auf nichts einlassen; er schüttelte heftig
seinen Kopf, er machte sogar eine wegwerfende Handbewegung und
sagte grob: ›Ich verbitte mir [bookmark: page129] Ihre Belästigungen!‹ Ich habe ihn niemals so
böse gesehen, er war völlig verändert.«

		»Und was geschah weiter?«

		»Nichts. Herr Roland ließ Herrn von Holtern gar nicht ganz
herankommen, er sprang in sein Auto und fuhr davon. Herr von
Holtern sah ihm eine ganze Weile nach; ich glaube, er ärgerte
sich.«

		»Das ist ja allerlei.«

		Isa klopfte nervös mit ihrem Bleistift auf die
Schreibtischplatte. Von dieser neuen Entdeckung mußte Güstrow
sofort in Kenntnis gesetzt werden. Aber vorerst sollte Karl einmal
versuchen, herauszubringen, was Herr Roland weiterhin getan hatte,
als er gestern abend vom Pferd gestiegen war. Wenn sich dabei die
Unmöglichkeit herausstellte, daß er der Täter war, brauchte
Kriminalkommissar Güstrow von der ganzen Sache nichts zu erfahren.
Es ging einfach nicht an, daß ohne Not immer mehr Kunden mit Fragen
belästigt wurden. Was sollte aus dem Geschäft werden, wenn das so
weiterging!

		»Schön, Karl«, sagte Frau Isa abschließend, »nun geh an deine
Aufgabe. Du weißt ja, worauf es ankommt.«

		Karl beeilte sich, ihrem Wunsch Folge zu leisten. Er lief die
Stallgasse hinunter und überlegte sich dabei, wie er den
Stallmeister am unauffälligsten ausfragen konnte.

		Das war nicht ganz einfach; denn er hatte erst noch verschiedene
Arbeiten für Häfke zu tun. Nach Möglichkeit [bookmark: page130] wollte er alles tadellos
erledigen, damit der Stallmeister nicht erst Grund zum Schimpfen
fand; denn Karl wußte genau, daß Häfke, sobald er schlechte Laune
hatte, verschlossen wie eine Auster war. Und das durfte heute um
keinen Preis sein.

		Und dann war endlich Kaffeepause.

		Willi hatte es sich am Tisch der großen Sattelkammer bequem
gemacht. Vor ihm stand eine Thermosflasche, und er war gerade damit
beschäftigt, einen Kanten Schwarzbrot in Stücke zu zerschneiden.
Dann packte er ein Ende Speck aus dem Papier und ging daran, zu
frühstücken. Dabei entwickelte er einen mächtigen Appetit.

		Karl setzte sich neben ihn. Ernsthaft biß er von seinem Brot ab
und überlegte, wie er das Gespräch am besten wieder auf den Mord
bringen konnte, ohne Verdacht zu erregen.

		Inzwischen hatte sich der Stallmeister zu den beiden gesellt;
ein vorsichtiger Seitenblick belehrte Karl, daß Häfke heute seinen
guten Tag hatte. Wenn überhaupt, dann schien heute der richtige
Augenblick gekommen zu sein, Wichtiges zu erfahren.

		Karl wandte sich zuerst an Willi:

		»Gerade als vorhin der Alte kam, wolltest du mir erzählen, was
der Kommissar von der Brieftasche gesagt hat.«

		»Du spinnst wohl? Darüber hat der Kommissar nichts gesagt, aber
du reitest immer darauf herum. Hast sie wohl selbst gefunden?«
sagte Willi höhnisch. [bookmark: page131]

		»Sag das nicht noch einmal, du! Die Brieftasche hat der, der
damals in der Sattelkammer war!«

		Er brach plötzlich ab und setzte sich schnell wieder an seinen
Platz. Da hätte er sich doch beinahe verraten! Der Detektivberuf
schien nicht einer der leichtesten zu sein.

		»Wer war in der Sattelkammer? Und wann? Woher weißt du das
überhaupt?« fragte Willi eindringlich, legte sein Messer auf den
Tisch und schob Brot und Speck beiseite. Jetzt, da es interessant
wurde, hatte er keine Zeit mehr zum Essen. Das konnte bis nachher
warten.

		»Nun antworte schon und erzähle uns deine Neuigkeiten.«

		Der Stallmeister sah beinahe unbeteiligt von einem zum anderen;
er begriff wohl nicht recht, wonach Willi so drängend fragte.

		Karl überlegte krampfhaft, wie er sich aus der Patsche ziehen
konnte. Aber er hatte nun schon zu viel verraten, und das beste
schien jedenfalls, mit völlig offenen Karten zu spielen, oder
wenigstens so zu tun.

		»Als ich den Toten entdeckte –«, begann er weitschweifig, wurde
aber sofort von Häfke unterbrochen:

		»Mensch, gib nicht so an: Frau Bertholt hat die Leiche
gefunden!«

		» Ich habe von Holtern gefunden«, sagte Karl bestimmt.
»Aber damals lag die Leiche noch nicht im Hof, sondern im
Stallgang, direkt hinter dem schwarzen Hengst.« [bookmark: page132]

		»Was du nicht sagst!« wunderte sich Willi. »Allerdings wußte
ich, daß der Unfall in der Stallgasse passiert ist. Aber noch weiß
niemand, wie der Tote in den Hof gekommen ist.«

		»Der Unfall?« Karl fühlte sich sehr wohl in seiner neuen Rolle.
»Ich sage euch: es war kein Unfall. Jemand hat Herrn von Holtern im
Stall erschlagen und beraubt.«

		»Woher willst du das so genau wissen?«

		Karl achtete kaum auf Willis Zwischenruf; erregt sprach er
weiter:

		»Also da fand ich ihn hinter dem Hengst, und er war tot. Die Tür
zum Hof stand offen, und ich bekam einen mächtigen Schreck, könnt
ihr euch denken. Meint ihr, der Chef hätte mir geglaubt, daß ich
die kleine Tür verschlossen hatte? Natürlich nicht. Darum tat ich
das einzige, was den Verdacht von mir ablenken konnte: ich schaffte
von Holtern in den Hof.«

		»Um Gottes willen! Was hast du dir dabei gedacht?«

		»Das ist doch klar: ich meinte, wenn man ihn so finden würde,
könnte man annehmen, er sei gestürzt und habe sich verletzt.
Niemand könnte dann auf den Gedanken kommen, der schwarze Hengst
habe ihn erschlagen, weil ich die Tür nicht zugeschlossen
hatte.«

		»Das hat dir nicht viel genützt; der Kommissar hat bald
herausgefunden, wo Herr von Holtern gestorben ist. Ich verstehe nur
nicht ganz, warum du jetzt nicht mehr glaubst, daß Taifun den Mann
erschlagen hat.« [bookmark: page133]

		Willi steckte bedächtig ein Stück Speck in den Mund und
grinste.

		»Das ist doch ganz klar: während ich Herrn von Holtern auf den
Hof brachte, hörte ich, daß jemand in der Sattelkammer war. Ich
habe hin und her überlegt, wer das gewesen sein könnte, und dabei
ist mir eingefallen, daß Sie das wissen müßten, Häfke.«

		Der Stallmeister erschrak sichtlich:

		»Mein Gott, warum gerade ich?« stammelte er und rückte auf
seinem Stuhl unbehaglich hin und her.

		»Weil Sie das Pferd von Herrn Roland abgesattelt haben und
wissen müssen, wo der Mann in der Zwischenzeit geblieben ist. Ich
fürchte, er war in der kleinen Sattelkammer.«

		»Ja, gewiß, das ist durchaus möglich.« Häfke war sehr unruhig.
»Ich weiß das nicht, denn ich habe nicht auf den Herrn geachtet.
Möglich ist das schon; aber wir kommen in Teufels Küche, wenn wir
solche Dinge über einen Kunden erzählen.«

		Karl fragte weiter:

		»Was tat Herr Roland, als er vom Pferd abgestiegen war?«

		Der Stallmeister senkte den Kopf und besann sich eine ganze
Weile, dann schüttelte er den Kopf und sagte unbestimmt:

		»Ich kann mich nicht mehr erinnern. Wahrscheinlich ging er
sofort nach Hause.«

		Er erhob sich etwas unvermutet, rückte seine Mütze [bookmark: page134] zurecht und ging
in den Stall zurück. Willi folgte ihm mit einem kurzen, spöttischen
Gruß.

		Karl hielt noch immer das angebissene Brot in der Hand; bei
diesem Gespräch war er nicht zum Frühstücken gekommen. Langsam
führte er es zum Munde, aber ehe er abbeißen konnte, ließ er
plötzlich die Hand sinken.

		Hatte er nicht vorgehabt, die anderen zum Reden zu bringen? Nun
hatten sie ihn alleingelassen, und er war keinen Schritt
weitergekommen. Wahrscheinlich hatte er sogar mehr erzählt, als er
vor Frau Bertholt verantworten konnte.

		Das schön belegte Brot wollte ihm gar nicht mehr schmecken.
[bookmark: page135]
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		Kriminalkommissar Güstrow schlenderte langsam auf und ab. Immer
von der Ecke Plantanenallee bis zur Haltestelle der Straßenbahn.
Jedesmal, wenn er vorüberkam, warf er einen neugierigen Blick auf
das Haus Nummer sechzehn.

		Zuweilen zog er seine Uhr zu Rate und stellte fest, daß die
Straßenbahn alle zehn Minuten aus der Stadt kam.

		Es war mittlerweile fünf Uhr geworden, aber Güstrows Ausdauer
war anscheinend grenzenlos.

		Niemand achtete auf ihn. Die vereinzelten Fahrgäste, die aus der
Stadt kamen, hasteten an ihm vorüber und hatten es eilig, nach
Hause zu kommen. Meistens lag die Villenstraße einsam und verlassen
da.

		Güstrow ging mit ruhigen, gleichmäßigen Schritten auf und ab.
Hätte man ihn gefragt, woran er dachte, wäre er vielleicht verlegen
geworden; denn immer wieder ertappte er sich bei dem Gedanken an
das Bild der Frau mit den schwarzen Haaren und den grünen Augen,
die so verzweifelt traurig blickten.

		Plötzlich wurde sein Warten belohnt.

		Aus dem Hause Nummer sechzehn trat eine Dame in unauffälligem
grauem Kostüm mit einem großen [bookmark: page136] Silberfuchs, den sie des schönen Wetters
wegen über dem Arm trug.

		Güstrow wartete ruhig, bis die Dame die Haltestelle der
Straßenbahn erreicht hatte, wo sie von ihrem Hause aus nicht mehr
beobachtet werden konnte.

		Noch einmal vergewisserte er sich, daß niemand in der Nähe war,
dann trat er auf die Dame zu, lüftete seinen Hut und fragte
höflich:

		»Verzeihen Sie, bitte, Frau Schwindt, ich hätte Sie gern in
einer wichtigen Angelegenheit gesprochen.«

		Die Dame wurde totenbleich; sie öffnete den Mund, als wollte sie
schreien, aber nur ein fast tonloses Flüstern entrang sich ihr:

		»Wer sind Sie? Was wollen Sie von mir?«

		»Verzeihen Sie: Kriminalkommissar Güstrow.«

		Er wunderte sich, daß die Dame erleichtert aufzuatmen
schien.

		Sie sah ihm starr ins Gesicht, aber aller Schrecken war aus
ihren Augen verschwunden. Sie sahen ihn grün und unergründlich an,
der traurig verzweifelte Zug um ihren Mund löste sich plötzlich, es
war fast, als ob sie lächelte.

		»Es ist gut, daß Sie mich angesprochen haben. Vielleicht können
Sie mir einen Rat geben.«

		Prüfend glitt ihr Blick über das Gesicht des Mannes. Sie spürte,
daß sie hier Vertrauen schenken durfte.

		»Ja, Sie können mir bestimmt einen Rat geben«, wiederholte sie
fest. [bookmark: page137]

		»Selbstverständlich, gnädige Frau.«

		Sie senkte ihren Kopf und schritt langsam neben ihm her bis zum
nächsten Taxenstand.

		»Bitte, kommen Sie mit mir. Ich möchte nicht, daß uns hier
jemand zusammen sieht.«

		Frau Schwindt blieb neben dem ersten Wagen stehen, sie warf
einen aufmerksamen Blick in die Runde, dann flüsterte sie dem
Fahrer eine Adresse zu und stieg in den Wagen.

		Kommissar Güstrow folgte schweigend. Er wunderte sich über diese
zarte Frau, die alles so selbstsicher in die Hand nahm. Sie hatte
sich tief in die Polster zurückgelehnt und sah aus dem Fenster
hinaus, als sei der Kommissar nicht anwesend. Dabei überlegte sie
krampfhaft; Güstrow sah, daß ihre Lippen leise bebten, und er wußte
plötzlich, daß die Entschlossenheit, die sie zeigte, wahrscheinlich
der letzte Ausweg war. Sie war bereit, alles auf eine Karte zu
setzen, und diese Karte hieß Offenheit.

		Der Wagen hielt vor einer kleinen Konditorei. Frau Schwindt warf
wieder einen flüchtigen Blick umher, bevor sie ausstieg, dann
schritt sie schnell über den Bürgersteig und öffnete die Glastür.
Güstrow folgte ihr, und sie nahmen an einem kleinen Tisch in der
äußersten Ecke Platz.

		Sie rührte ruhig in ihrer Kaffeetasse und überlegte anscheinend,
wo sie anfangen sollte zu beichten.

		Güstrow wartete geduldig.

		Plötzlich ging sie geradeswegs auf das Ziel los: [bookmark: page138]

		»Ich weiß, warum Sie mich angesprochen haben. Sie wollen etwas
wissen über meine Beziehungen zu Herrn von Holtern. Stimmt
das?«

		Sie legte ihren Kaffeelöffel klirrend auf die Untertasse und sah
den Kommissar offen an.

		Er lächelte und fragte betont:

		»Vorerst möchte ich wissen, was Sie in Herrn von Holterns
Wohnung gesucht haben und ob sie es gefunden haben?«

		»Das wissen Sie schon?«

		»Ja. Ich will Ihnen auch verraten, woher ich es weiß. Ich fand
auf dem Schreibtisch ein winziges Häufchen Puder. So kam ich
darauf, daß Sie in der Wohnung gewesen sein könnten.«

		Frau Elise war sichtlich verstört. Sie hatte plötzlich das
Gefühl, sich in großer Gefahr zu befinden, ohne einen Ausweg zu
wissen. Zwar war sie bereit, Vertrauen zu schenken, aber sie ließ
sich nicht in die Enge treiben. Sie wollte das Heft in der Hand
behalten und nur das zugeben, was sie mochte. Aber nun begehrte der
Mann plötzlich von ihr Dinge zu wissen, die sie lieber verborgen
hätte.

		Der Kommissar schien ihre Gedanken zu erraten. Seine Stimme war
mild und überredend, als er sagte:

		»Ich will Ihnen helfen, gnädige Frau. Glauben Sie mir, ich habe
keine Hintergedanken. Ich bin der Meinung, ich weiß mehr, als Sie
mir sagen könnten, und darum will ich Ihnen zur Seite stehen. Sie
können mir rückhaltlos alles anvertrauen.« [bookmark: page139]

		Nun zögerte Frau Elise nicht länger. Es war ein wunderbares
Gefühl, plötzlich alle Sorgen auf einen anderen Menschen abladen zu
dürfen.

		»Ich habe in der Wohnung von Holterns meine Briefe gesucht.«

		»Und haben Sie sie gefunden?«

		»Nein. Aber ein anderer hat sie gefunden.«

		»Wer? Doktor Born?«

		Elise sah ihr Gegenüber erstaunt an:

		»Wie kommen Sie darauf?«

		Kommissar Güstrow biß sich auf die Lippen. Er ärgerte sich über
sich. Wie konnte ihm nur so etwas passieren? Er hatte sich doch
sonst noch niemals von ein paar Frauenaugen verwirren lassen, und
wenn sie auch so schön waren wie die von Frau Elise.

		»Das war nur eine Annahme. Doktor Born war ein guter Freund des
Herrn von Holtern, und da ist es durchaus möglich, daß er gewußt
hat, wo die Briefe aufbewahrt wurden.«

		»Ich glaube nicht, daß Doktor Born von meinen Beziehungen zu von
Holtern etwas ahnte«, sagte Elise bestimmt; und Güstrow wunderte
sich darüber, wie blind verliebte Menschen sind, und vor allem, für
wie blind sie ihre Mitmenschen halten.

		»Wissen Sie, wer die Briefe gefunden hat?«

		Elise schüttelte den Kopf, und ihre Augen füllten sich mit
Tränen.

		»Ich fürchte mich!« sagte sie tonlos. »Heute morgen wurde ich
angerufen. Den ganzen Tag habe [bookmark: page140] ich darüber nachgedacht, wer der Mann
gewesen sein kann. Ich bin sicher, daß ich ihn kenne. Er sagte, er
besäße Briefe von mir, die ich einmal an Herrn von Holtern
geschrieben habe.«

		»Was antworteten Sie?«

		»Nichts. Ich legte den Hörer auf die Gabel zurück, dann packte
ich ein Kissen auf den Apparat, um das Klingeln nicht mehr zu
hören.«

		Kommissar Güstrow unterdrückte ein Lächeln. Wie schwach und
wehrlos war diese Frau! Sie fürchtete sich und schwieg, etwas
anderes fiel ihr nicht ein, um das Unheil abzuwenden.

		»Die Stimme kam Ihnen bekannt vor?«

		»Ja, gewiß. Ich nehme an, daß sie verstellt war, aber irgendwo
habe ich sie schon einmal gehört. Ich glaube sogar, ich habe diese
Stimme bereits öfter gehört. Ich kann mich nur nicht entsinnen,
wo.«

		»Aber Sie glauben, daß Sie die Stimme wiedererkennen
würden?«

		»Sofort!«

		»Ich bin überzeugt, daß die Person sich wieder melden wird, um
Ihnen die Briefe zu verkaufen.«

		»Um Gottes willen, Herr Kommissar! So helfen Sie mir doch! Wenn
mein Mann davon erfährt!«

		»Ich glaube, deswegen können Sie unbesorgt sein; denn in dem
Augenblick, da Ihr Mann von der Existenz der Briefe weiß, sind
diese für den Erpresser wertlos. Also hat der Mann das größte
Interesse daran, vorsichtig und verschwiegen zu sein. Aber auch
[bookmark: page141] Sie
müssen vorsichtig sein, Sie dürfen sich nicht verraten.«

		»Aber was soll ich tun, wenn er sich wieder meldet?«

		Der Kommissar machte ein sehr ernstes Gesicht und legte seine
Hand beruhigend auf Elises Arm. Die Wangen der Frau hatten alle
Farbe verloren, ihre Lippen zitterten, sie war einem Zusammenbruch
nahe.

		»Was Sie tun sollen?« fragte Güstrow, und seine Stimme klang
gütig und beruhigend. »Sie sollen mir helfen, den Mörder zu
finden.«

		»Sie glauben, daß der Mann, der meine Briefe hat, der Mörder von
Holterns ist?«

		»Vielleicht«, sagte Güstrow unbestimmt. Er hielt es für
richtiger, Frau Schwindt in diesem Glauben zu lassen; so konnte er
wahrscheinlich bestimmt auf ihre Mithilfe rechnen.

		»Nein«, sagte Frau Elise plötzlich leise. Aber eine so große
Gewißheit sprach aus ihrer Stimme, daß der Kommissar die junge Frau
erstaunt ansah. »Nein, Sie irren sich, der ist nicht der Mörder,
das weiß ich ganz genau!«

		»Wollen Sie mir nicht alles erzählen, Frau Schwindt? Was wissen
Sie genau? Kennen Sie den Mörder?«

		Elise antwortete nicht. Sie blickte auf die dunkle Äderung des
Marmortisches, ein Gewirr von feinen grauen Strichen, die sich
kreuz und quer über die Platte zogen; es war unmöglich, einen bis
zum Ende zu verfolgen. Der Kommissar war der Meinung, der [bookmark: page142] Erpresser, der
die Briefe besaß, könne gleichzeitig auch der Mörder sein. Dafür
gab es keinen Anhaltspunkt. Man mußte diesen Gedanken fallenlassen;
denn einer, der hingehen konnte, eine Frau zu erpressen, der
brachte bestimmt nicht den Mut auf, einen Mann zu erschlagen. Alles
war so verwirrt, und es wollte ihr nicht gelingen, die Sache zu
Ende zu denken. Darum gab sie es auf.

		»Ich will Ihnen alles sagen, was Sie wissen wollen«, sagte sie
plötzlich bestimmt. Sie hatte den Kopf gehoben, in ihre Wangen kam
langsam Farbe. Sie machte einen entschlossenen Eindruck. »Nach dem
Mörder dürfen Sie mich allerdings nicht fragen, das ist die einzige
Frage, die ich niemals beantworten werde. Ich kann Ihnen dazu nur
eins sagen: es gibt einen Menschen, der von Holtern gehaßt hat,
aber ich bin außerstande, Ihnen den Namen zu nennen.«

		Der Kommissar lächelte flüchtig und sah auf den gesenkten Kopf
der jungen Frau. Auf der weißen Marmorplatte des Tisches glänzte
ein heller Tropfen. Sie weinte.

		Aber diese Tränen galten nicht dem toten von Holtern; die Frau
weinte um den Mörder, den sie nicht verraten wollte und durch eben
diese Tränen und ihre heftige Abwehr schon verraten hatte.

		Was mochte sie wissen?

		Ob sie überzeugende Beweise hatte?

		Oder urteilte sie nur nach ihrem Gefühl? Vielleicht gelang es
ihm, das herauszufinden. [bookmark: page143]

		»Auch ich glaube den Mörder zu kennen«, antwortete Güstrow ruhig
und betrachtete die Frau abwartend.

		Elise hob den Kopf und sah ihn entsetzt an. Sie war so
erschrocken, daß sie kein Wort herausbrachte. Schnell fuhr Güstrow
fort:

		»Es besteht der begründete Verdacht, daß Herr von Holtern von
dem schwarzen Hengst Taifun erschlagen worden ist.«

		Die großen grünen Augen sahen ihn noch immer gespannt an, aber
nun war alle Angst daraus entschwunden. Es waren plötzlich ein paar
glückliche, dankbare Augen.

		»Ist das wirklich wahr? Dann ist ja alles gut!«

		Plötzlich wurde Frau Elise wieder mißtrauisch:

		»Warum haben Sie vorhin gesagt, ich solle Ihnen helfen, den
Mörder zu finden?«

		»Wie soll ich Ihnen das erklären?« Der Kriminalkommissar legte
beruhigend seine Hand auf den Arm der Frau. »Ich selbst bin
überzeugt davon, daß der schwarze Hengst Herrn von Holtern
erschlagen hat, aber Frau Bertholt kann sich an diesen Gedanken
nicht gewöhnen. Und da es nicht möglich ist, einwandfreie Beweise
zu erlangen, bin ich verpflichtet, jeder Spur nachzugehen. Vor
allem muß ich versuchen, herauszubringen, wo die Brieftasche des
Ermordeten ist.«

		»Frau Bertholt zeigt niemals Verständnis, wenn man etwas gegen
ihre Pferde sagt.« [bookmark: page144]

		Güstrow überhörte die kleine Gehässigkeit und fuhr schnell
fort:

		»Also die Brieftasche ist im Augenblick das wichtigste; denn ich
nehme an, daß sie eine größere Summe enthielt. Herr von Holtern hat
von seiner Bank zwanzigtausend Mark erhalten, und da das Geld in
seiner Wohnung nicht zu finden ist, wird er es wahrscheinlich bei
sich getragen haben, wenngleich ich mir keinen Grund dafür denken
könnte. Das ist immerhin eine sehr große Summe, auch für einen
reichen Mann. Die trägt man nicht so ohne weiteres bei sich.«

		»Ohne weiteres freilich nicht«, sagte Elise leise, »aber
vielleicht hatte Herr von Holtern einen triftigen Grund dazu.«

		»Sie wissen etwas darüber?«

		»Ja, ich weiß, warum er das Geld bei sich trug.«

		Güstrow wartete schweigend, was die Frau ihm zu sagen hatte. Er
fühlte, daß es ihr schwer wurde, zu reden; darum drängte er sie
nicht, er wartete und beobachtete sie unauffällig.

		»Sie wissen bereits so viel über mich, daß es nun nichts mehr
ausmacht, wenn Sie auch das noch wissen. Das Geld war für meine
Flucht bestimmt. Ich beabsichtigte, meinen Mann zu verlassen. Von
Holtern wollte mit mir fortgehen. Es war alles vorbereitet.«

		Sie brach ab.

		»Halten Sie es für möglich, daß sich Ihre Briefe auch in der
Brieftasche des Ermordeten befunden haben?« fragte der Kriminalist
ablenkend. [bookmark: page145]

		»Ja, das ist möglich.« Frau Elise sah Güstrow dankbar an. »Ich
weiß, daß von Holtern zuweilen die beiden Briefe bei sich trug.
Gewöhnlich hob er sie in seinem Schreibtisch auf.«

		»Sie haben heute vormittag den Schreibtisch genau
durchsucht?«

		»Ja. Ich mußte doch. Ich hatte während der ganzen Nacht nicht
schlafen können. Hundert Pläne habe ich wohl erwogen, wie ich zu
den Briefen gelangen könnte, und morgens rief ich dann den Diener
an, um ihn aus dem Hause zu entfernen. Ich besitze einen Schlüssel
zu Herrn von Holterns Wohnung.«

		Sie stockte und biß sich auf die Lippen. Kommissar Güstrow
fragte ruhig weiter:

		»Sie halten es für ausgeschlossen, daß vor Ihnen jemand
dagewesen ist und die Briefe genommen hat?«

		»Ich weiß nicht. Sie waren nicht mehr da.«

		»Da gibt es nur eine Möglichkeit: wir müssen abwarten, bis der
Mann sich wieder meldet. Ich würde Ihnen raten, zum Schein auf sein
Angebot einzugehen und mich dann sofort zu benachrichtigen. Ich
nehme dann alles Weitere in die Hand und kann Ihnen bestimmt
versprechen, daß die Sache ohne Aufsehen erledigt wird. Sie
brauchen sich nicht mehr zu fürchten.«

		Kriminalkommissar Güstrow zog sein Notizbuch aus der Tasche und
schrieb ein paar Zeilen nieder. Dann riß er das Blatt Papier heraus
und reichte es Frau Elise:

		»Hier haben Sie meine Adresse und meine Telefonnummer. [bookmark: page146] Ich hoffe,
daß ich recht bald wieder etwas von Ihnen höre.«

		Die junge Frau faltete das Papier eng zusammen und steckte es in
das Seitenfach ihrer Geldbörse, dann suchte He ihre Puderdose
hervor und verwischte die letzten Tränenspuren mit der
Puderquaste.

		»Wenn ich etwas Neues erfahre, hören Sie bestimmt von mir«,
versprach sie. Dann stand sie schnell auf und sagte bittend: »Ich
darf jetzt gehen, ja?«

		Sie griff nach ihrem Pelz und reichte dem Kommissar ihre
Hand:

		»Sie wissen nicht, wie dankbar ich Ihnen bin, daß Sie mir helfen
wollen.«

		An der Tür wandte sie sich noch einmal um und lächelte. Dann war
sie verschwunden.

		Der Kommissar setzte sich wieder und überlegte. Jetzt hieß es
abwarten. Bevor der Erpresser sich nicht wieder meldete, gab es
kaum etwas zu tun.

		Wer mochte der Mann mit der Frau Schwindt bekannten Stimme sein?
War es Doktor Born, der vielleicht am selben Abend, als von Holtern
starb, aus dessen Bibliothek die Briefe entfernte? Diese Annahme
bot für den Kriminalisten die meiste Wahrscheinlichkeit; denn
Güstrow konnte sich, selbst wenn er stärkste Verliebtheit
voraussetzte, nicht recht vorstellen, daß ein Mann die Briefe der
Geliebten steter bei sich tragen sollte. Wenngleich man einem Herrn
von Holtern auf diesem Gebiet allerhand zumuten konnte. Aber Doktor
Born befand sich in gesicherten [bookmark: page147] Verhältnissen, und man konnte ihm die
Erpressung an einer Frau kaum zutrauen. Doch als Kriminalist mußte
man immer auf die seltsamsten Überraschungen gefaßt sein.

		Jedenfalls konnte man jetzt nichts anderes tun als abwarten, wie
die Dinge sich weiter entwickelten. Güstrow dachte flüchtig an Isa,
die wahrscheinlich sehr unglücklich darüber war, daß der Verdacht
immer noch bestehen blieb, der schwarze Hengst sei der Übeltäter.
[bookmark: page148]
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		»Hans!« Isas Stimme klang recht kleinlaut; sie tourte nicht, wie
sie es anfangen sollte, ihren Mann zu ihrer Meinung zu bekehren.
Bertholt hatte sich auf den Sessel neben dem Schreibtisch gesetzt
und sah seine Frau aufmerksam an. Wie blaß sie heute war! Ihr
Gesicht schien völlig verändert, in all den Jahren des Kampfes
hatte er sie niemals so zermürbt und so fahrig gesehen. Sie hatte
zu viel Arbeit, Und dann die Sache mit von Holtern. Isa nahm sich
alles so sehr zu Herzen.

		»Wollen wir beide jetzt eine Stunde zusammen ausreiten? Heute
nachmittag ist nichts los. Wir hätten also Zeit. Wir haben das
lange nicht mehr getan!«

		Die junge Frau sprang sofort auf:

		»Ach, Hans, das wäre schön!« rief sie freudestrahlend und legte
ihrem Mann zärtlich beide Hände um den Hals. Er hielt sie fest und
sah ihr in die Augen.

		»Du darfst dir nicht so viel Gedanken machen, hörst du! Es läuft
sich alles schon wieder zurecht. Wir beide werden doch mit allem
fertig im Leben. Nicht wahr?«

		»Aber ich muß mir doch Gedanken machen«, beharrte sie und legte
ihre Arme noch fester um seinen [bookmark: page149] Hals. »Wenn du so starrköpfig bist und
die Wahrheit nicht sehen willst.«

		Als er antworten wollte, verschloß sie seinen Mund schnell mit
einem Kuß, dann machte sie sich frei und rief:

		»Komm schnell mit! Wir wollen reiten und nicht unsere Zeit
vertrödeln.«

		Karl beeilte sich, die Pferde zu satteln. Frau Isas Satan
scharrte unruhig mit den Vorderhufen, sein Fell glänzte in der
Sonne wie Feuer. Die junge Frau warf Karl einen freundlichen Blick
zu, bevor sie aufstieg. Sie wußte genau, daß er keines der Pferde
so mit Liebe pflegte wie das ihre.

		Solange sie auf der Straße waren, sprachen sie kein Wort
miteinander, beide waren mit ihren Pferden beschäftigt. Sie
schwiegen auch noch, als sie über die Wiese dem Walde zutrabten.
Irgendwie war dieser Ausflug zu zweien etwas Seltsames. Isa
überlegte sich, daß sie nicht mehr wußte, wann sie zuletzt mit
ihrem Mann einen Ritt allein unternommen hatte. Immer hatten beide
nur gearbeitet und ihre Zeit anderen Menschen zur Verfügung
gestellt. Es schien ihnen selbstverständlich zu sein, daß immer nur
einer von ihnen den Stall verlassen durfte, während der andere im
Büro war oder Unterricht erteilte. Aber nun ritten sie beide
miteinander durch den Wald, in dem Isa jeden Weg kannte, der ihr
aber trotzdem plötzlich verwandelt und seltsam fremd erschien.

		Es gelang ihr, alle quälenden Gedanken beiseite [bookmark: page150] zu schieben. Sie war
nichts als glücklich darüber, daß die Sonne schien, und darüber,
daß ihr Mann an ihrer Seite ritt.

		Als sie den Wald durchquert hatten, galoppierten sie über die
Koppeln, sprangen über ein paar Ricks und über den breiten
Wassergraben, dann bogen sie in die Landstraße ein und ritten auf
dem Sommerweg nebeneinander her. Das Korn bewegte sich leise im
Wind, eine Lerche sang, sonst war es ganz still, weit und breit war
kein Mensch zu sehen.

		Isa atmete tief, ihre Wangen waren von der Anstrengung gerötet,
sie lächelte ihren Mann glücklich an. Bertholt erwiderte ihren
Blick liebevoll, aber er lächelte nicht, sein Gesicht war immer
noch ernst. Der scharfe Ritt hatte ihm nichts von seinen Sorgen
nehmen können.

		Isa erschrak, als sie das Gesicht ihres Mannes sah. Plötzlich
waren alle Mißhelligkeiten und Schrecknisse wieder da.

		»Es könnte alles so schön sein«, begann Isa stockend. Eine tiefe
Falte erschien auf Bertholts Stirn. Seine Stimme klang sehr ernst,
als er antwortete:

		»Es ist alles schön, sehr schön sogar. Nur an dir liegt es, wenn
du es nicht sehen kannst oder nicht willst. Was ist nun schon
passiert? Wir hatten einen. Unglücksfall, der zwar sehr bedauerlich
ist, aber schließlich überall vorkommen kann.«

		»Das ist es doch nicht, was mich quält, Hans. Du weißt, ich
glaube nicht an den Unglücksfall und werde [bookmark: page151] so lange nicht daran glauben,
bis die Brieftasche gefunden oder ihr Verschwinden aufgeklärt
ist.«

		»Natürlich ist es bedenklich, daß die Tasche nicht aufzufinden
ist, aber wir beide können nichts daran ändern.«

		»Doch, Hans, das können wir«, sagte Isa bestimmt, »wir dürfen
nur nicht ablassen, danach zu forschen. Ich habe vorhin von Karl
erfahren, daß er, als er den Toten fand, glaubte in der
Sattelkammer ein Geräusch gehört zu haben. Ich habe weiterhin
festgestellt, daß zu der betreffenden Zeit sich auch Herr Roland im
Stall befunden hat. Außerdem weiß ich, daß Herr von Holtern mit
Herrn Roland Streit hatte.«

		»Ich habe niemals bezweifelt, daß du eine tüchtige Frau bist,
Isa, aber daß du mehr herausbringen würdest als Güstrow und ich,
habe ich nicht erwartet. Du nimmst also an, Herr Roland habe den
Mord begangen und sich, als er Karl kommen hörte, in der
Sattelkammer versteckt?«

		»Ich nehme gar nichts an, Hans. Aber du mußt doch zugeben, daß
dieser Verdacht besteht, und darum müssen wir Kriminalkommissar
Güstrow davon Mitteilung machen. Er kann dann immer noch bestimmen,
was zu geschehen hat.«

		Bertholt konnte sich den Gründen seiner Frau nicht verschließen,
so sehr er sich auch gegen den Gedanken wehrte, Roland in diese
Angelegenheit hineinzuziehen. Irgendwie mußte Klarheit geschaffen
werden und da [bookmark: page152] kam es auf die Unbequemlichkeiten, die einem
einzelnen vielleicht geschahen, nicht mehr an.

		»Du hast recht, Isa, Güstrow muß selbstverständlich alles
erfahren, was den Fall betreffen könnte. Allerdings will mir das
alles noch nicht in den Kopf. Kannst du dir vorstellen, daß Herr
Roland mit dieser Sache etwas zu tun haben könnte? Er ist ein so
feiner und zurückhaltender Mensch. Wir kennen ihn jetzt mehr als
drei Jahre und haben während dieser Zeit noch nicht die kleinste
Differenz mit ihm gehabt.«

		»Ach, Hans«, sagte Isa kleinlaut, »ich fühle doch auch, wie
peinlich es ist, daß so viele unserer Kunden mit Fragen und
Verdächtigungen belästigt werden, aber das Unglück ist nun einmal
geschehen, und es bleibt uns wirklich nichts übrig, als
durchzuhalten, bis alles geklärt ist.«

		Bertholt schwieg und ließ Aladin antraben. Jeder hing seinen
Gedanken nach.

		Plötzlich parierte Bertholt sein Pferd und fragte hastig:

		»Isa, ist dir noch nicht der Gedanke gekommen, daß Häfke in der
Sattelkammer gewesen sein kann, als Karl den Toten fand?«

		Die junge Frau sah ihren Mann erschrocken an, dann sagte sie
leise:

		»Natürlich ist es so gewesen. Ich erinnere mich jetzt, da du es
sagst, daß der Stallmeister an dem Abend im Büro gewesen ist, um
sich einen Schein für den Schmied ausstellen zu lassen. Da hatte
ich plötzlich das [bookmark: page153] Gefühl, etwas sei nicht in Ordnung. Häfke
war sichtlich erregt und kaum imstande, mich anzusehen. Als ich ihn
gerade fragen wollte, ob ihm etwas fehle, kam Herr Doktor Born. Und
nachher fanden wir den Toten, und ich habe den Zwischenfall völlig
vergessen.«

		»Wenn wir nach Hause kommen, müssen wir Häfke sofort ins Gebet
nehmen; vielleicht hat er uns etwas Wichtiges zu sagen.«

		»Glaubst du, daß er der Mörder ist?«

		»Ich kann es mir kaum denken. Aber vielleicht hat er die
Brieftasche gestohlen. Oder er hat zum mindesten etwas
beobachtet.«

		»In diesem Falle hatte er sich doch wahrscheinlich sofort
gemeldet.«

		»Das kannst du nicht wissen, Isa. Es ist immerhin fraglich, ob
er ein gutes Gewissen hat.«

		Wie nach schweigender Übereinkunft wendeten sie ihre Pferde und
trabten auf dem kürzesten Wege heim. Sie sprachen nicht mehr über
den Stallmeister und das, was er auszusagen haben könnte. Beide
wußten, daß sie wahrscheinlich jetzt am Anfang einer Spur standen,
an deren Ende sie einen Mörder oder wieder den Hengst Taifun
entdecken würden.

		Als Karl die Pferde in den Stall einreiten hörte, lief er
schnell, um Frau Bertholt beim Absteigen behilflich zu sein. Ehe er
noch die Zügel des Fuchses ergreifen konnte, war die junge Frau aus
dem Sattel geglitten.

		»Wo ist Häfke?« [bookmark: page154]

		Karl schob die Steigbügel in die Höhe. Etwas in der Stimme Frau
Bertholts schien ihn zu stören; er – sah sie aufmerksam an, aber
ihre Augen blickten jetzt nicht freundlich, sie lächelte auch
nicht.

		»Wo ist der Stallmeister, Junge?«

		Bertholt war neben seine Frau getreten. Auf seiner Stirn
vertiefte sich die senkrechte Falte.

		»Er wird im Privatstall sein«, beeilte sich Karl zu antworten,
»ich sah, wie er mit Herrn Roland dorthin ging«

		»Mit Herrn Roland?« riefen beide wie aus einem Munde.

		Der Stallbursche sah seinen Chef verwundert an. So hatte er ihn
noch nie gesehen. Auch Frau Isa sah ganz entsetzt aus, ihre Wangen
wurden immer blasser. Warum waren beide so erschrocken darüber, daß
der Stallmeister mit dem Herrn in den Privatstall gegangen war? Das
gehörte doch zu seinen Pflichten!

		Oder ob sie befürchteten, Herr Roland könnte auch unvorsichtig
sein und den Teil des Stalles betreten, wo der schwarze Hengst
stand? Immerhin war Häfke bei Herrn Roland, und es bestand für die
Kunden kein Verbot, den Privatstall zu betreten. Das wäre auch kaum
möglich gewesen; denn in diesem Stall waren nur Pferde
untergebracht, die sich im Privatbesitz befanden, und die Kunden
hatten natürlich jederzeit Zutritt zu den Boxen ihrer Pferde.

		Die Stimme des Chefs unterbrach sein Grübeln:

		»Führ mein Pferd weg. Ich werde selbst nachsehen.« [bookmark: page155]

		Bertholt legte Handschuhe und Reitstock auf die weiße Bank, die
im Stalleingang stand, und öffnete die Schiebetür zum Privatstall.
Der Stallgang war leer und der Stallmeister nirgends zu sehen. Alle
Pferde befanden sich in ihren Boxen, auch der Braune von Herrn
Roland, wie Bertholt mit einem Blick feststellte. Kein Mensch
schien im Stall zu sein.

		Langsam ging Bertholt weiter. Beim Vorübergehen sah er
aufmerksam in jede Box. Jetzt um diese Zeit mußte der Stallmeister
hier irgendwo bei der Arbeit sein, in einer halben Stunde sollte
eine Anzahl von Pferden für eine größere Reitgesellschaft gesattelt
sein. Anscheinend hatte Häfke noch nicht mit der Arbeit
begonnen.

		Die Pferde standen ruhig mahlend vor ihren Krippen, zuweilen
scharrte eines mit den Hufen im Stroh.

		Bertholt las mechanisch die Namenschilder an den Boxen und
überlegte, wie er es anfangen sollte, aus dem Stallmeister die
Wahrheit herauszubringen. Am besten war es vielleicht, dem Mann
gleich auf den Kopf zuzusagen, er wisse etwas Genaues über den Tod
von Holterns, denn er habe sich während der fraglichen Zeit in der
Sattelkammer aufgehalten.

		Wahrscheinlich ließ er sich einschüchtern, Häfke war ein Mann
ohne viel Energie.

		Bertholt blieb an der letzten Box stehen. Auch hier war der
Stallmeister nicht. Er konnte sich eines unangenehmen Gefühls nicht
erwehren, als er um die Ecke bog und zum Stand des Hengstes
schritt. [bookmark: page156]

		Als er wenige Augenblicke später die Stallgasse zurückging, war
sein Gesicht sehr ernst. Er beschleunigte seinen Schritt so sehr er
konnte, das letzte Stück lief er beinahe.

		»Karl!«

		»Herr Bertholt?«

		»Du stellst dich hier an die Schiebetür und wartest, bis ich
wiederkomme, hörst du? Du hast aufzupassen, daß kein Mensch den
Privatstall betritt. Ich bin im Augenblick wieder da,
verstanden?«

		»Jawohl, Herr Bertholt.«

		Hier gingen seltsame Dinge vor! Karl konnte sich den sonderbaren
Befehl nicht erklären, so viel er auch darüber nachgrübelte.
Jedenfalls würde er prompt dafür sorgen, daß er ausgeführt
wurde.

		Er lehnte sich all den Türpfosten und steckte beide Hände in die
Hosentaschen. Dabei wünschte er nur, daß recht viele Menschen
versuchen sollten, den Privatstall zu betreten.

		Aber sein Wunsch sollte nicht in Erfüllung gehen. Nach kurzer
Zeit öffnete sich die Bürotür, und Bertholt trat wieder auf die
Stallgasse.

		»Geh an deine Arbeit!« befahl er kurz.

		Während Karl davonhuschte, sah er noch, daß der Chef vor der
Stalltür auf und ab wanderte. Er machte dabei ein Gesicht, daß Karl
sich vornahm, ihm fürs erste so weit wie möglich aus dem Wege zu
gehen.

		Wenige Augenblicke später öffnete sich die Bürotür noch einmal,
und Isa trat zu ihrem Mann. Sie war [bookmark: page157] sehr blaß, und ihren Augen sah man an,
daß sie geweint hatte.

		»Ich habe mit Güstrow gesprochen, er kommt sofort hierher.«

		Bertholt nickte kurz und starrte auf den Boden vor seinen
Füßen.

		Hier gab es nichts mehr zu reden, und Isa erwartete das wohl
auch nicht von ihm. Was geschehen war, wußte sie. In dem
abgesperrten Teil des Stalles lag der alte Stallmeister genau
hinter dem Stand des Hengstes. Aus einer tiefen Schädelwunde
sickerte langsam das Blut. Er war tot. Erschlagen.

		Von dem Tier oder von einem Menschen?

		Wer konnte das mit Sicherheit sagen? Fest stand nur, daß dies
schon der zweite Tote im Stall Bertholt war und daß etwas geschehen
mußte, um das unheimliche Rätsel zu lösen.

		»Es ist ausgeschlossen, daß der Hengst den Mann erschlagen hat!«
sagte Bertholt plötzlich heftig. »Wer soll denn glauben, daß zwei
Tage hintereinander an derselben Stelle das gleiche Unglück
geschieht! Gibt es einen solchen Zufall? Niemals! Ich glaube nicht
daran! Und du kannst auch nicht daran glauben. Hätte ich nur heute
morgen auf dich gehört, Isa, vielleicht wäre dann diese
entsetzliche Tat verhindert worden.«

		»Aber, Hans! Wie kommst du nur auf diesen furchtbaren
Gedanken?«

		»Ja, Isa, weißt du denn nicht, warum Häfke [bookmark: page158] erschlagen worden ist?
Wahrscheinlich wußte er, wer von Holtern ermordet hat. Er war der
Mann in der Sattelkammer. Als der Mörder das herausgebracht hatte,
mußte Häfke sterben.«

		»Und der Mörder?« flüsterte Isa und sah sich scheu um.

		»Ich weiß es nicht. Ich kann mir auch nicht denken, wer es
gewesen sein kann. Aber wahrscheinlich lebte Häfke noch, wenn ich
heute morgen schon geahnt hätte, daß er in den Fall verwickelt
gewesen ist. Ich hatte ihn gezwungen, die Wahrheit zu
gestehen!«

		Trotz des Ernstes der Situation lächelte Isa flüchtig und legte
ihrem Mann zärtlich die Hand auf den Arm. Da glaubte er wieder, er
könne durch seine Energie alles erzwingen. Widerstand schien es für
ihn gar nicht zu geben. Und doch lagen die Dinge wahrscheinlich
viel komplizierter.

		»Häfke hatte vielleicht einen triftigen Grund, zu schweigen«,
sagte sie sanft.

		»Gewiß hatte er einen Grund, und ich kann mir auch denken, was
das war. Er wollte den Mörder erpressen, das schien ihm ein
sicheres Geschäft. So ein dummer Kerl war er, daß er die furchtbare
Gefahr gar nicht erkannte.«

		Isa gab ihrem Mann innerlich recht. Sie erinnerte sich, wie
eindringlich sie ihm vor vier Monaten abgeraten hatte, diesen Mann
als Stallmeister einzustellen. Aber sie war mit ihren Gründen nicht
durchgedrungen »denn Häfkes Zeugnisse waren wirklich [bookmark: page159] ausgezeichnet,
er hatte langjährige Erfahrungen, und während der kurzen Zeit, da
er im Stall Bertholt gewesen war, hatte er sich niemals etwas
zuschulden kommen lassen. Allerdings hatte Isa ihm auch immer
scharf auf die Finger gesehen, weil sie sich niemals ganz von dem
Verdacht befreien konnte, daß Häfke nicht ehrlich war.

		»Und Roland?«

		Bertholt antwortete nicht sofort; er wußte nicht recht, wie er
sich verhalten sollte, denn er wunderte sich, daß Isa gewagt hatte,
diese beiden Worte auszusprechen.

		Die ganze Zeit, die er hier stand, hatte ihn der Gedanke an den
Mann nicht verlassen, der jedesmal, wenn ein Mord passierte, im
Stall auftauchte und verschwand.

		Selbstverständlich konnte dieses Zusammentreffen Zufall sein;
denn Roland kam seit Jahren jeden Tag in den Stall, um sein Pferd
zu reiten, und da er anscheinend geschäftlich sehr überlastet war,
kam er zu den verschiedensten Zeiten.

		Karl hatte auf die Frage nach Häfke erklärt, er sei mit Herrn
Roland im Privatstall, und Bertholt erinnerte sich genau, daß die
Schiebetür, die in den Privatstall führte, geschlossen gewesen war.
Niemand hätte also den Stall verlassen können, ohne daß Karl, der
sich in der Nähe aufgehalten hatte, es bemerkt hätte.

		Aber vielleicht war er auf kurze Zeit im Verleihstall drüben
gewesen oder hatte sich mit einem der Stallburschen [bookmark: page160] dort unterhalten, so daß
er Rolands Gehen und das Kommen des Mörders übersehen hatte. Danach
mußte er den Burschen fragen.

		Vorerst beharrte Isa auf ihrer Frage. »Und Roland?« wiederholte
sie.

		»Ich weiß es nicht, frage mich nicht!« bat Bertholt, aber seine
Gedanken kreisten verzweifelt um den einen Punkt.

		Wenn nur Güstrow kommen wollte! Vielleicht wußte er einen Rat.
Irgendwann oder irgendwo mußte der Mörder einen Fehler gemacht
haben, der ihn zu Fall bringen würde. Und Güstrow mußte das
herausbringen. Er hatte doch Erfahrung in solchen Dingen. Ob Karl
etwas wußte?

		»Karl!«

		»Ja, Herr Bertholt?«

		Der Junge war so schnell zur Stelle, als habe er nur auf diesen
Ruf gewartet.

		»Hast du Herrn Roland nicht fortgehen sehen?«

		»Nein, Herr Bertholt.«

		»Erzähle mir einmal genauer, wie das war. Wer befand sich noch
im Privatstall?«

		»Niemand, Herr Bertholt. Als der Braune zurückkam, half Häfke
Herrn Roland beim Absteigen. Häfke führte das Pferd in den Stall,
ich stand an der Schiebetür, öffnete sie und schloß sie auch
wieder, als alle im Stall waren.«

		»Was tatest du dann?«

		»Ich habe die Stallgasse ausgefegt.« [bookmark: page161]

		»Du hast aber Herrn Roland nicht fortgehen sehen?«

		»Nein.«

		»Er ist aber nicht mehr im Privatstall. Bist du vielleicht
während der Zeit einmal fortgegangen?«

		»Nein, Herr Bertholt. Vielleicht hat Herr Roland den Stall durch
die kleine Tür direkt zum Hof verlassen.«

		»Das ist doch verboten!« fuhr Bertholt hoch.

		»Gewiß. Aber ich weiß, daß Häfke manchen Kunden, der es eilig
hatte, dort hinausließ.«

		»Untersteh dich, Karl! Wenn ich dich einmal dabei erwische!«

		»Gewiß nicht.«

		»Weißt du, ob jemand im Privatstall gewesen ist, bevor Häfke mit
Herrn Roland hineinging?«

		»Niemand war dort.«

		»Und später? Ist jemand nach den beiden dort
hineingegangen?«

		»Nein, Herr Bertholt.«

		Bertholt ging unruhig auf und ab. Er hatte beide Hände in die
Rocktaschen gepreßt, laut hallte sein Schritt auf den Steinfliesen,
das Klirren der Sporen klang unangenehm grell und aufdringlich in
Frau Lisas Ohren.

		»Geh wieder an deine Arbeit!«

		Karl beeilte sich, dem Befehl nachzukommen; er verschwand
lautlos im Verleihstall und ließ die Schiebetür hinter sich
einschnappen. [bookmark: page162]

		Plötzlich traten mehrere Herren in den Stall. Isa atmete
erleichtert auf und lief ein paar Schritte auf sie zu, da sie
annahm, daß sich der Kriminalkommissar darunter befände. Aber auf
halbem Wege stockte sie und rief erstaunt:

		»Herr Doktor Born!«

		Sie sah sich wie hilfesuchend nach ihrem Mann um, aber der stand
mit dem Rücken zur Stalltür, und sein Gesicht war völlig
ausdruckslos.

		Die Hände hatte er jetzt jedoch aus den Taschen genommen; er
machte eine knappe Verbeugung, blieb aber wie angewurzelt auf
seinem Platz stehen und machte keine Miene, den Herren
entgegenzugehen.

		»Guten Tag, Frau Bertholt«, sagte Doktor Born freundlich, »ich
möchte jetzt noch gern eine Stunde ausreiten. Das Wetter ist so
herrlich geworden, Sie haben doch sicher ein gutes Pferd für
mich?«

		»Sind Sie schon lange hier?«

		Frau Isa wunderte sich, daß sie es fertigbrachte, diese Frage zu
stellen. Doktor Born sah sie erstaunt an, er zögerte einen
Augenblick mit der Antwort:

		»Ich komme gerade aus der Stadt.«

		In diesem Augenblick wurde die Tür wieder geöffnet, und
Kriminalkommissar Güstrow betrat den Stall. Isa hatte Doktor Born
noch viele Fragen stellen wollen, aber als sie das breite,
gutmütige Gesicht des Kriminalisten sah, vergaß sie plötzlich alles
und lief ihm ein paar Schritte entgegen.

		»Wir haben schon sehr auf Sie gewartet.« [bookmark: page163]

		Güstrow antwortete nicht, er erwiderte ihren Händedruck
herzlich, begrüßte die anwesenden Herren mit einem leichten
Kopfnicken und betrat dann sofort mit Bertholt zusammen den
Privatstall.

		Als die beiden Herren verschwunden waren, besann Isa sich auf
ihre Pflichten; mit einem höflichen Lächeln fragte sie die Herren,
welche Pferde sie reiten wollten, und gab Karl den Auftrag, die
Tiere zu satteln.

		»Hat Kommissar Güstrow seine Ermittlungen immer noch nicht
abgeschlossen?«

		Doktor Born besah interessiert seine Fußspitzen. Man merkte ihm
deutlich an, daß es ihm nicht sympathisch war, dem Kriminalisten
hier wieder zu begegnen.

		»Bedaure, ich weiß nichts darüber.« Isas Ton klang sehr
reserviert. Aber sie hatte sich sofort wieder in der Gewalt,
ablenkend fuhr sie fort:

		»Ich war soeben mit meinem Mann draußen, es war bezaubernd. Sie
werden Freude an dem Ritt haben.«

		In diesem Augenblick brachte Karl das erste Pferd, und wenige
Minuten später war die kleine Gesellschaft bereits unterwegs.

		Isa blieb an der Stalltür stehen und sah den Reitern nach. Die
Sonne schien so warm und gut, daß man gar nicht fassen konnte, wie
hier ein Unglück auf das andere folgte. Aber nun war Güstrow da,
und alles lag in den besten Händen. An ihr war es nun, ihre Pflicht
zu tun, als sei nichts geschehen; denn für [bookmark: page164] heute wurden noch viele
Kunden erwartet, und Bertholt selbst war wohl kaum in der Lage,
sich um das Geschäft zu kümmern.

		Es war gut, daß hinter allen Geschehnissen immer wieder die
Arbeit stand, die einen hinderte, viel an anderes zu denken.
Wahrlich, es war ein Segen, überlegte Isa, und schloß aufatmend die
Tür ihres Büros hinter sich.

		Inzwischen untersuchte Güstrow den Toten. Er brauchte sehr lange
dazu, und Bertholt störte ihn nicht in seiner Arbeit.

		»Soweit ich feststellen kann, wurde die gleiche Waffe gebraucht
wie bei dem Mord an von Holtern.«

		»Glaubst du, daß der Hengst den Mann erschlagen hat?«

		»Vielleicht. Oder aber es gibt einen Mörder, der wieder den
Eindruck erwecken wollte, daß der schwarze Hengst den Stallmeister
zusammengekeilt hat.«

		»Wenn Taifun es gewesen ist, dann müßte sich jetzt etwas
feststellen lassen.«

		Bertholt trat mit leisem Zungenschnalzen in den Stand des
Pferdes und untersuchte sorgfältig die Hinterhufe des Tieres, genau
so, wie Frau Isa es heute morgen bereits einmal getan hatte.

		»Nichts«, sagte er ruhig.

		»Wer hat ihn gefunden?«

		»Ich selbst.«

		Bertholt erzählte ausführlich, was sich an diesem Nachmittag
ereignet hatte. Güstrow hörte aufmerksam [bookmark: page165] zu und bestätigte ab und zu
durch ein Kopfnicken, daß er den Gedankengang des Freundes
verstanden hatte.

		»Dieser zweite Mord war ein Fehler. Verlaß dich darauf,
Bertholt, in Kürze fassen wir den Mörder. Wie naiv von ihm,
anzunehmen, wir glaubten zweimal an den gleichen Unglücksfall. Er
muß sich sehr stark in der Klemme befinden, um das zu wagen.«

		»Vielleicht wollte Häfke ihn erpressen.«

		»Das ist möglich, aber im Augenblick gleichgültig. Wichtig ist
für uns allein, zu erfahren, wer die Tat begangen haben kann.
Hältst du es für möglich, daß der Stallmeister zu irgend jemandem
über sein Geheimnis gesprochen hat? Hatte er einen Freund?«

		Bertholt schüttelte den Kopf.

		»Häfke hatte nur eine Tochter, die irgendwo in der Stadt eine
Stellung als Hausmädchen hat. Ihr wird er kaum etwas davon erzählt
haben. Sonst war er ganz allein. Er war Witwer und der erste
unverheiratete Stallmeister, den ich hatte. Das war in mancher
Hinsicht recht angenehm, denn so konnte er bei uns wohnen wie das
andere Stallpersonal auch.«

		Güstrow hob interessiert seinen Kopf.

		»Er hatte ein Zimmer hier im Stall?«

		»Gewiß. Wenn du Wert darauf legst, kannst du es
besichtigen.«

		»Wahrscheinlich werden wir nichts finden, aber trotzdem müssen
wir es versuchen. Komm mit mir.«

		Bertholt warf noch einen Blick auf die zusammengesunkene [bookmark: page166] Gestalt, die
einmal sein Stallmeister gewesen war.

		»Armer Kerl.«

		Dann wandte er sich ab und schritt die Stallgasse entlang bis
zur Schiebetür. Güstrow verließ mit ihm den Privatstall. Draußen
stellten sie Karl wieder als Schildwache vor die Tür.

		»Brauchst nicht lange zu warten, Junge«, tröstete der
Kriminalkommissar, »die Polizei wird sofort da sein.«

		Karl nickte mit roten Backen, seinetwegen hätte dieser Dienst
den ganzen Nachmittag dauern können, er konnte sich keine
interessantere Beschäftigung vorstellen.

		Güstrow folgte seinem Freund, der ihn am Kasino vorbei zwei
Treppen hinaufführte, bis sie an einen breiten, Hellen Flur
gelangten.

		»Von diesem Flur gehen alle Zimmer und ein Baderaum für das
Personal ab.«

		Bertholt blieb vor einer Tür stehen, zögerte einen Augenblick,
legte aber dann entschlossen seine Hand auf die Klinke und trat
über die Schwelle.

		Es war ein einfaches, sauberes Zimmer; an der Wand hingen ein
paar Pferdebilder, teils aus Zeitschriften ausgeschnitten, teils
Fotografien. Auf dem Tisch am Fenster lagen mehrere Paar Sporen und
eine einfache Reitpeitsche.

		Der Schlüssel steckte in der Schranktür. Güstrow beschäftigte
sich bereits damit, das Schloß aufzuschließen. [bookmark: page167]

		Bertholt trat an das Fenster und sah in den Hof hinunter. Es war
ihm peinlich, daß sie nun hier in dem Zimmer des Toten waren, um
dessen Sachen zu durchsuchen. Die Sonne schien auf das Kopfpflaster
unter ihm. Er sah starr auf die Stelle, wo gestern der erste Tote
gefunden worden war. Noch nicht vierundzwanzig Stunden waren
seither vergangen.

		»Sieh einmal her«, lachte Güstrow plötzlich auf, so daß Bertholt
zusammenzuckte. »Hausmädchen nehmen meistens an, daß Liebesbriefe
am sichersten unter sauberen Taschentüchern aufgehoben sind. Neu
war mir bisher, daß das Stallpersonal der gleichen Meinung
ist.«

		»Liebesbriefe?« echote Bertholt erstaunt, aber Güstrow achtete
nicht weiter auf ihn. Er hatte zwei Briefe in der Hand und
vertiefte sich unbedenklich in ihren Inhalt.

		Bertholt sah ihn erwartungsvoll an und wartete, aber Güstrow
steckte plötzlich die Briefe in seine Brusttasche, ohne ein Wort
darüber zu verlieren. Geschäftig wandte er sich wieder dem Schrank
zu und durchsuchte aufmerksam die kleinen Wäschehaufen.

		Bertholt war ans Fenster zurückgetreten; er kannte seinen Freund
zu genau, als daß er ihn mit Fragen gestört hätte. Was er erzählen
durfte, würde er ihm bestimmt erzählen. An die »Liebesbriefe« des
alten Häfke glaubte er sowieso nicht. Wahrscheinlich hatte Güstrow
Spaß gemacht.

		Die Untersuchung dauerte geraume Zeit. Bertholt [bookmark: page168] wurde langsam ungeduldig.
Hier in diesem kahlen Zimmer konnte doch wohl kaum etwas von
Wichtigkeit verborgen sein.

		Plötzlich wurde die Schranktür mit einem Ruck geschlossen, und
Güstrow seufzte tief auf:

		»Nichts, absolut nichts!«

		»Was hast du denn erwartet zu finden?«

		»Die Brieftasche selbstverständlich.«

		»Wäre es nicht zu gefährlich gewesen, das Stück hier zu
verstecken?«

		»Gewiß. Aber Häfke war kein Kirchenlicht, sonst wäre ihm das da
heute nicht passiert.«

		Bertholt schauerte zusammen und trat zur Tür. Güstrow folgte ihm
sofort. Beide stiegen schweigend die Treppe hinunter und kehrten in
den Stall zurück.

		Karl stand noch neben der Stalltür, aber er war nicht mehr
allein. Neben ihm hatte sich ein stattlicher Polizist aufgepflanzt.
Der Kommissar lächelte verschmitzt und war mit ein paar schnellen
Schritten neben dem Burschen. Fest legte er seine Hand auf dessen
Schulter:

		»Paß einmal auf, Karl, wag ich dich jetzt fragen will. Du hast
doch dort oben auch ein Zimmer, nicht wahr?«

		Der Junge nickte eifrig.

		»Nun denk einmal gut nach: setz den Fall, du wolltest etwas
verstecken. Nehmen wir vielleicht einmal an, du hättest ein Bild
von einem hübschen jungen Mädchen und wolltest nicht, daß deine
Kameraden es sähen. Wo würdest du es verbergen?« [bookmark: page169]

		Karl starrte den Kommissar an, als habe er es mit einem
Wahnsinnigen Zu tun. Was sollte er mit einem Mädchenbild, das war
geradezu lächerlich! Aber Güstrow lächelte gewinnend, er ließ nicht
nach:

		»Du brauchst mir beileibe nicht sofort zu antworten. Überlege
dir die Sache gut. Weißt du, ich suche etwas Bestimmtes, von dem
ich annehme, daß es jemand hier im Stall versteckt hat. Es soll mir
auf einen Taler Finderlohn durchaus nicht ankommen.«

		Er gab dem Jungen einen freundschaftlichen Stoß in den Nacken
und verschwand dann hinter der Tür in den Privatstall. [bookmark: page170]
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		Als ich Häfke fand, konnte er erst wenige Minuten tot sein«,
begann Bertholt seinen Bericht.

		Wieder saßen sie in dem gemütlichen Bibliothekszimmer neben dem
Kasino. Frau Isa hatte die Gläser mit goldklarem Sherry gefüllt und
eine kleine Silberschale mit Gebäck auf den Tisch gestellt.
Bertholt zerkaute nervös seine Zigarre, hastig trank er sein Glas
leer.

		»Woher weißt du das?« fragte Güstrow ruhig.

		»Als wir von unserem Ritt heimkehrten, sagte Karl, der
Stallmeister habe vor wenigen Minuten erst ein Pferd abgesattelt.
Und ich nehme an, daß er erschlagen worden ist, als er das
Sattelzeug in die Sattelkammer gebracht hatte.«

		»Wer war während der betreffenden Zeit im Stall anwesend?«

		Bertholt hob die Schultern und ließ sie wieder sinken. Seine
Antwort kam zögernd: »Ich weiß es nicht. Ich sagte dir schon, wir
beide waren ausgeritten.«

		»Um diese Zeit ist meistens sehr wenig los bei uns«, erklärte
Isa ruhig, »und so war es auch heute. Häfke und Karl hatten Dienst
im Privatstall.«

		»Und Kundschaft?« [bookmark: page171]

		»Ein Herr Roland war der letzte Kunde, den der Stallmeister
bedient hat«, sagte Bertholt entschlossen. »Karl erzählte uns, er
sei mit ihm zusammen in den Privatstall gegangen, und ich nehme an,
daß Herr Roland durch die kleine Tür, die in den Hof führt, den
Stall verlassen hat.«

		»Die Tür war wieder nicht verschlossen?«

		»Nein. Wahrscheinlich hat der Mörder auch diesen Ausgang
benutzt.«

		»Bestimmt.«

		»Du hast noch etwas vergessen.« Isas Stimme klang belegt. »Es
hat sich herausgestellt, daß Herr Roland auch gestern abend nach
acht Uhr im Stall gewesen ist.«

		Güstrow zog die Augenbrauen in die Höhe und sah Frau Isa
erstaunt an. Aber sie zerkrümelte nervös einen Keks zwischen den
Fingern und vermied es, aufzublicken.

		»Das sind ja interessante Neuigkeiten! Erzählt einmal
ausführlich.«

		Er lehnte sich in seinem Sessel zurück und unterbrach Bertholts
Bericht mit keinem Wort. Als jener geendet hatte, sagte er:

		»Du kannst mir nachher die Adresse des Herrn Roland geben. Ich
will mir den Mann doch einmal näher ansehen. Aber vorerst will ich
hier warten, bis Doktor Born von seinem Ritt zurückkommt;
vielleicht hat er mir etwas Interessantes zu erzählen.«

		»Haben Sie Verdacht auf ihn?« fragte Isa schnell. [bookmark: page172]

		»Kaum. Er hat sein seltsames Benehmen von gestern abend
hinreichend erklärt. Er wußte, daß Herr von Holtern einen Schlüssel
zu der kleinen Tür besaß, außerdem hat er nicht viel Mut. So ist es
erklärlich, daß er annahm, sein Freund sei verunglückt. Doktor Born
gehört zu den Menschen, die nichts so sehr verabscheuen wie einen
Skandal. Es ist beinahe seine zweite Natur, daß er stets bestrebt
ist, jedes Aufsehen zu vermeiden. Wenn man das bedenkt, versteht
man, daß es ihm unmöglich war, an einen Mord zu glauben, geschweige
denn, davon zu sprechen.«

		»Sie reden so warm von ihm, daß ich fast annehmen möchte, Sie
hätten ihn anfangs im Verdacht gehabt, der Mörder zu sein«, sagte
Frau Isa und lächelte.

		»Vor Ihnen muß man sich ja in acht nehmen!« lachte Güstrow ohne
eine Spur von Empfindlichkeit. »Sie haben genau ins Schwarze
getroffen. Vor wenigen Stunden noch hielt ich ihn – wenn auch nicht
gerade für einen Mörder – so doch für einen Erpresser. Aber
inzwischen habe ich festgestellt, daß ich auf dem Holzwege
war.«

		»Mein Gott!« rief Isa entsetzt. »Da haben wir es ja mit einer
Auswahl von Verbrechen zu tun! Zwei Menschen wurden ermordet, eine
Brieftasche wurde gestohlen, und nun reden Sie gar noch von
Erpressung!«

		»Das ist noch nicht alles«, sagte Güstrow verschmitzt. »Heute
morgen stieß ich bei der Verfolgung des Falles auch noch auf einen
Einbruch. Der Täter [bookmark: page173] hat aber bereits gestanden, und da er nicht
vorbestraft ist und außerdem auch keine Beute gemacht hat, wollen
wir den Fall auf sich beruhen lassen.«

		»Das mußt du ausführlich erzählen.«

		»Leider darf ich nicht«, sagte Güstrow bedauernd, »vielleicht
später einmal, wenn alles geklärt ist und die Dinge wieder in
ruhigem Fahrwasser laufen.«

		Isa machte eine bittende Bewegung, sie war sehr neugierig, aber
er achtete nicht auf sie. Er erhob sich aus seinem bequemen Sessel
und trat ans Fenster:

		»Doktor Born muß jeden Augenblick zurückkommen. Ich denke, es
ist besser, wenn ich jetzt in den Stall hinuntergehe.«

		»Nur eine Frage müssen Sie mir noch beantworten«, bat Isa und
trat neben den Kommissar ans Fenster. »Sie halten es doch jetzt
auch für ausgeschlossen, daß der Hengst die beiden Menschen
erschlagen hat. Ich weiß das ja, aber, bitte, bestätigen Sie es mir
noch einmal ausdrücklich!«

		»Ja, Frau Bertholt, das halte ich jetzt für völlig
ausgeschlossen«, sagte der Kriminalkommissar fest. Dann reichte er
Isa abschiednehmend die Hand, und die junge Frau hinderte ihn auch
nicht länger, als er zur Tür schritt, um sich in den Stall zu
begeben.

		Als der Kommissar den Raum verlassen hatte, trat Isa zu ihrem
Mann. Sie legte ihm den Arm um die Schulter und lehnte zärtlich
ihren Kopf an den seinen:

		»Laß uns auch hinuntergehen«, bat sie, »wir wollen Herrn Rolands
Adresse heraussuchen. Und in einer [bookmark: page174] Viertelstunde mußt du Unterricht geben.
Hast du daran gedacht? Für heute abend ist eine Menge
bestellt.«

		Bertholt zerdrückte seine Zigarre energisch im Aschenbecher und
erhob sich.

		»Du hast recht, Isa, laß uns an die Arbeit gehen. Das ist noch
immer der beste Trost.« [bookmark: page175]
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		Kriminalkommissar Güstrow stand neben Karl und sah zu, wie der
Junge ein Pferd sattelte.

		»Also vergiß nicht: wenn du den Gegenstand finden solltest, den
ich suche, mußt du dich sofort bei mir melden. Es ist sehr
wichtig.«

		Karl hatte inzwischen Zeit gehabt, über den Vorschlag des
Kommissars nachzudenken, und je länger er das tat, desto weniger
ungewöhnlich schien ihm die Bitte des Kriminalisten. Und jetzt, als
Güstrow ihn eigens aufsuchte, um noch einmal mit ihm darüber zu
sprechen, strahlte der Junge über das ganze Gesicht.

		Er hatte überlegt, daß das so recht eine Aufgabe nach seinem
Herzen war. Besonders schmeichelhaft war, daß nicht nur Frau Isa,
sondern auch der Kriminalkommissar selbst auf seine Hilfe
angewiesen war.

		Karl mühte sich mit hochrotem Kopf, den Sattelgurt so fest wie
möglich anzuziehen.

		Kommissar Güstrow beobachtete lächelnd seine Bemühungen und
schritt dann langsam weiter. Dabei gab er sich den Anschein, als
sei er ganz in die Betrachtung der Pferde vertieft. Wahrscheinlich
würde der Junge mit der Suche nach der Brieftasche eher Erfolg
haben als er; denn sicherlich kannte er das [bookmark: page176] Haus am besten, und es gab wohl
kein Plätzchen, wo er noch nicht herumgekrochen war.

		Von der Einfahrt her erscholl Hufgeklapper, und als Güstrow
schnell ins Freie trat, sah er gerade, wie Doktor Born von seinem
Pferd sprang.

		»Verzeihen Sie, Herr Doktor, ich hatte Sie gern ein paar Minuten
gesprochen.«

		»Selbstverständlich, Herr Kommissar. Ich bin allerdings in einer
halben Stunde verabredet, und es wäre mir peinlich, wenn ich zu
spät käme.«

		»Ich bin auch verabredet!« lachte Güstrow. »Viel länger als Sie
habe ich auch nicht Zeit. Vielleicht können wir zusammen in die
Stadt fahren. Und auf dem Wege dorthin erledigen wir dann unsere
Angelegenheit.«

		»Mit dem größten Vergnügen.«

		Doktor Born machte eine gemessene Verbeugung, er konnte kaum
sein Erstaunen verbergen und glaubte noch nicht recht an das, was
er sah. Der Kommissar schien völlig verwandelt. Den ganzen Tag
hatte Born unter dem Eindruck der unangenehmen Unterredung am
Vormittag gestanden, und nun behandelte Güstrow ihn beinahe
freundschaftlich. Er legte ihm sogar die Hand auf die Schulter, als
er sagte:

		»Ich komme sofort mit, ich will nur noch einmal schnell ins
Büro, mich verabschieden.«

		Isa hatte bereits Rolands Adresse herausgesucht, und als sie
Güstrow sah, reichte sie ihm unaufgefordert einen kleinen Zettel
mit der gewünschten Angabe. [bookmark: page177]

		»Ich nehme an, daß die Leiche in einer halben Stunde abgeholt
wird. Bis dahin sind die Beamten mit ihren Aufnahmen und Messungen
fertig. – Für heute habe ich nur noch eine einzige Frage an dich zu
stellen«, wandte er sich an Bertholt. »Weißt du ganz genau, daß die
kleine Tür zum Hof nicht verschlossen war, als du die Leiche
fandest?«

		»Ja, das kann ich beeiden. Die Tür stand halb offen, und der
Schlüssel steckte von innen. Ich schloß sie dann sofort zu, damit
kein Unbefugter eintreten könne.«

		»Danke, das genügt mir.«

		Der Kriminalkommissar verabschiedete sich mit einem herzlichen
Händedruck von den beiden Bertholts und schloß die Bürotür hinter
sich. Er sah sich suchend auf der Stallgasse um, aber Doktor Born
hatte anscheinend in der Nähe gewartet, denn als Güstrow erschien,
war er sofort an seiner Seite.

		»Wohin darf ich Sie fahren?«

		»Sie haben einen eigenen Wagen?«

		Das hatte Güstrow nicht erwartet. Sein Mißtrauen wollte wieder
erwachen.

		»Ja, gewiß, schon jahrelang.«

		»Sie haben mir heute morgen erzählt, Sie seien gestern abend zu
Fuß in den Stall gekommen. Aber lassen wir das jetzt.« Der
Kriminalkommissar hatte einen flüchtigen Blick auf den Zettel
geworfen, den Isa ihm gegeben hatte, und nannte nun aus dem Kopf
eine Straße in der Nähe der Wohnung des Herrn Roland. Das Auto
rollte bereits eine ganze Strecke über [bookmark: page178] die Chaussee, bevor
Kriminalkommissar Güstrow seine erste Frage stellte:

		»Wissen Sie schon, daß der Stallmeister Häfke heute nachmittag
auf genau die gleiche Art erschlagen worden ist wie gestern Herr
von Holtern?«

		»Nein, ich weiß nichts davon. Zwar ist mir ausgefallen, daß im
Stall eine ungewöhnliche Aufregung herrschte, und ich habe auch die
Polizisten gesehen, aber natürlich glaubte ich, daß das alles noch
mit dem traurigen Vorkommnis von gestern zusammenhinge.«

		Doktor Born sprach völlig gelassen, er schien wirklich von dem
neuen Mord nichts zu wissen, wenngleich ihn die Nachricht
erschüttert hatte. Sein Gesicht war ernst, aber seine Hände lagen
ruhig auf dem Steuerrad.

		»Wann kamen Sie in den Stall?«

		»Kurz vor fünf Uhr.«

		»Wo waren Sie zwischen halb fünf und fünf?«

		Doktor Born warf dem Kriminalisten einen spöttischen Seitenblick
zu und lächelte leicht.

		»Um diese Zeit holten mich die beiden Herren, mit denen ich
soeben ausgeritten bin, vom Büro ab und baten mich, sie mit hinaus
zum Stall Bertholt zu nehmen. Ich tue das zuweilen.«

		»Aber gestern waren Sie ohne Wagen im Stall. Ich glaube mich,
wie ich schon erwähnte, zu erinnern, daß Sie sogar sagten, Sie
seien zu Fuß gekommen.«

		»Gewiß. Ich war mit Herrn von Holtern verabredet und wußte, daß
er mich in seinem Wagen abends wieder in die Stadt mitnehmen würde.
Da [bookmark: page179] gestern
das Wetter sehr schön war und ich zufällig Zeit hatte, benutzte ich
die Gelegenheit für einen längeren Spaziergang. Das ist alles.«

		»Und Sie wissen auch heute nicht, ob Herr von Holtern einen
Feind gehabt hat? Es ist ein zweiter Mord geschehen. Bedenken Sie,
daß Sie durch Ihr Schweigen einen Verbrecher decken.«

		»Ich versichere Ihnen …« Doktor Born räusperte sich und
schwieg.

		»Natürlich wissen Sie etwas«, sagte der Kommissar brüsk. »Was
hatte Herr Roland gegen Ihren Freund?«

		Doktor Born steuerte den Wagen an den Kantstein und bremste.

		»Hierher sollte ich Sie fahren«, sagte er ablenkend, aber
Güstrow bestand auf einer Antwort.

		»Sie wollten mir vorerst etwas von Herrn Roland erzählen. Warum
wehren Sie sich, Herr Doktor? Was ich herausbekommen will, erfahre
ich doch.«

		»Verstehen Sie mich recht«, erwiderte Doktor Born hastig, »ich
will Ihnen durchaus nicht ausweichen, aber es ist mir peinlich,
über die Angelegenheiten meines toten Freundes zu sprechen. Es gibt
da eine Menge Affären, die nicht immer erbaulich sind. Aber ich
kann Ihnen mit ehrlichem Gewissen versichern: einen Feind, der ihn
hätte erschlagen können, besaß von Holtern nicht.«

		»Anscheinend doch!« sagte der Kriminalist trocken. Aber nun
kommen Sie schon zu Herrn Roland!« [bookmark: page180]

		»Herr von Holtern kannte Frau Roland von einem Fest im Stall
her. Er hatte stets eine Schwäche für gut aussehende Frauen, und
wenn er einmal Feuer gefangen hatte, ließ er nichts unversucht,
sein Ziel zu erreichen. Frau Roland ist eine schwer zugängliche
Frau, und ich glaube nicht, daß mein Freund bei ihr weiter kam. Er
erreichte nur, daß Herr Roland aufmerksam wurde und ihm eines Tages
sein Haus verbot. Nun hatte von Holtern auch keine Gelegenheit
mehr, die Frau zu sehen; denn sie betrat nach dem Zwischenfall den
Stall nicht mehr. Herr Roland selbst wurde plötzlich sehr
zurückhaltend, er ließ zwar sein Pferd im Stall Bertholt stehen,
aber die Zusammenkünfte und Feste mied er. Sie müssen das
verstehen: Herr Roland ist wesentlich älter als seine Gattin; er
kennt auch von Holtern schon längere Zeit und wußte, welch einen
Ruf hinsichtlich der Frauen er hatte.«

		»Ich nahm an, Frau Schwindt sei die Frau gewesen, die von
Holtern liebte?«

		»Wer kann das mit Bestimmtheit sagen? Ich glaube, mein Freund
wußte es selbst nicht genau. Ich kenne ihn lange genug, um zu
wissen, daß ihn seine Neigung für eine Frau niemals davon
abgehalten hat, um eine andere zu werben. Sie werden diese Haltung
vielleicht nicht verstehen. Ich muß zugeben, daß es mir selbst auch
anfangs ähnlich ging. Wissen Sie, ich war oftmals nahe daran, ihm
meine Freundschaft zu kundigen. Aber wenn ich dergleichen
Andeutungen machte, wurde von Holtern plötzlich ein ganz anderer.
[bookmark: page181] Er
bemühte sich, mich davon zu überzeugen, wie notwendig für einen
Menschen wie ihn dieses ewige Spiel sei. Er sagte beispielsweise:
›Es gibt so viel nette Dinge, die dem Leben Inhalt geben, aber
Gewicht gibt ihm erst eine Männerfreundschaft. Warum willst du mir
das nicht gönnen, was mir Freude macht? Es betrifft uns beide
nicht, und schließlich muß ich doch einmal alles selbst
verantworten.‹ Ich habe mir dann auch abgewöhnt, über diese Dinge
mit von Holtern zu reden.«

		»Sie waren gestern spät abends noch in der Wohnung von Holterns
und hielten sich längere Zeit allein in der Bibliothek auf. Warum
taten Sie das?«

		Doktor Born war sehr blaß geworden, nervös zog er seine
Handschuhe aus und zerknüllte sie zwischen den Fingern. Er war
augenscheinlich um eine Antwort verlegen und begann
ausweichend:

		»Ich tat nichts Unrechtes. Ich handelte lediglich im Auftrag
meines toten Freundes.« Er schwieg und biß sich auf die Lippen.

		»Wie lautete der Auftrag?«

		»Ich sehe mich außerstande, Ihnen das zu sagen.«

		»Vielleicht weiß ich es schon. Ich könnte mir wenigstens denken,
daß Sie in die Bibliothek gingen, um Briefe zu entfernen, die
verschiedene Damen stark kompromittiert hätten. Ist es nicht
so?«

		»Ja, das habe ich getan.«

		Es wurde Doktor Born anscheinend nicht leicht, über diese
Angelegenheit zu sprechen, aber als er sah, [bookmark: page182] daß der Kommissar genau im
Bilde war, gab er seinen Widerstand auf.

		»Herr Kommissar, ich bitte Sie, mir zu ersparen, Namen zu
nennen. Ich denke, die Tatsachen werden Ihnen auch genügen.«

		»Erzählen Sie.«

		»Vor einigen Monaten zeigte von Holtern mir einmal ein Fach in
seinem Schreibtisch, in dem verschiedene Briefbündel lagen. Er
sagte dabei ungefähr folgendes: ›Es ist eigentlich nicht recht von
mir, diese Zeugen aufzuheben, aber ich kann mich einfach nicht
davon trennen. Jeder einzelne Brief erinnert mich an viele
glückliche Stunden. Wenn ich einmal plötzlich sterben sollte, mußt
du versuchen, den Inhalt dieses Fachs zu vernichten. Das mußt du
mir versprechen. Ich hebe den Schlüssel zu diesem Fach hinter Kants
›Kritik der reinen Vernunft‹ auf, dort wird ihn bestimmt niemand
suchen.‹«

		»Sie haben die Briefe entfernt?«

		»Ja. Ich habe sie zu Hause verbrannt.«

		»Ich hätte genau so gehandelt«, sagte Güstrow ruhig. Im Grunde
hatte er dem Manne weder den Mut noch die Entschlossenheit zu
diesem Schritt zugetraut. Da war er durch die Treue zu seinem
Freund plötzlich über sich selbst hinausgewachsen, hatte alle
Hemmungen fallen lassen und hatte gehandelt, ohne Rücksicht auf die
Folgen, die es für ihn haben konnte. Außerdem hatte er sich zu
seiner Tat bekannt, freiwillig und ohne viel Umschweife. [bookmark: page183]

		Der Kriminalkommissar lächelte freundlich und reichte Doktor
Born die Hand. Er fühlte etwas wie Sympathie für diesen
Menschen.

		»Das wäre alles, was ich von Ihnen wissen wollte. Haben Sie
herzlichen Dank, daß Sie mich bis hierher mitgenommen haben.«

		Er öffnete die Wagentür und stieg aus. Doktor Born hatte kaum
Zeit, einen flüchtigen Gruß zu murmeln; er konnte noch gar nicht
fassen, daß die Unterredung so schnell beendet war und daß sein
eigenmächtiges Handeln ohne weitere Folgen bleiben sollte.
Mechanisch drückte er auf den Starter und übersah ganz, daß
Kommissar Güstrow noch einmal grüßend an seinen Hut griff, als das
Auto anfuhr. [bookmark: page184]
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		Frau Isa saß im Büro und war mit Eintragungen beschäftigt.
Flüsternd addierte sie lange Zahlenkolonnen, eilig flog die Feder
über das Papier. Hin und wieder schrillte das Telefon, und die
junge Frau gab höflich Auskunft auf die verschiedensten Fragen.

		Plötzlich sah sie auf: jemand hatte hart und energisch an die
Tür geklopft, das war niemand von dem Stallpersonal. Mechanisch
sagte sie »Herein!«

		Die Tür wurde sofort geöffnet, und Herr Schwindt trat über die
Schwelle. Er drückte die Tür fest ins Schloß und blieb abwartend
stehen.

		Isa erschrak heftig. Diesen Mann hatte sie am wenigsten hier
erwartet. Dennoch erhob sie sich höflich von ihrem Stuhl und ging
ihm ein paar Schritte entgegen. Sie reichte ihm sogar ihre
Hand:

		»Guten Tag, Herr Schwindt.«

		Sie sah ihm abwartend ins Gesicht, aber seine Augen sprachen
eine so unmißverständliche Sprache, daß die junge Frau sich
abwandte. Schwindt lächelte.

		»Guten Tag, Frau Bertholt. Ich bin heute zu Ihnen gekommen, weil
ich etwas mit Ihnen besprechen möchte.« [bookmark: page185]

		Es blieb Frau Isa nichts anderes übrig, als einladend auf den
Ledersessel neben dem Schreibtisch zu weisen. Sie setzte sich
wieder auf ihren Platz und mied geflissentlich den Blick des
Mannes.

		»Ich habe leider die Überzeugung gewonnen, daß meiner Frau der
Reitsport nicht zuträglich ist.«

		›Auf einmal?‹ wunderte Isa sich im stillen, aber sie schwieg und
wartete ab.

		»Aus diesem Grunde komme ich heute zu Ihnen«, fuhr Schwindt
fort, »ich wollte es Ihnen persönlich sagen und außerdem ein paar
Kleinigkeiten mit nach Hause nehmen, die meine Frau noch hier im
Stall hat. Ich glaube, sie sagte etwas von einem Regenmantel und
einem Paar Sporen.«

		»Es geht Ihrer Gattin nicht gut?« fragte Isa höflich.

		»Nein«, sagte Schwindt abschließend. Er hatte anscheinend nicht
vor, sich zu dieser Frage näher zu äußern, denn er fragte sofort
weiter: »Haben Sie schon etwas Neues erfahren bezüglich von
Holtern?«

		»Ja, leider. Vor wenigen Stunden wurde unser Stallmeister Häfke
erschlagen aufgefunden. Anscheinend wußte er, wer der Mörder von
Holterns ist.«

		»Großer Gott!« Schwindt erschrak. »Hat man schon einen
bestimmten Verdacht?« fragte er lauernd.

		»Natürlich hat man den«, antwortete Isa mutig und sah dem Manne
fest in die Augen. »Herr von Holtern wurde von einem Menschen
erschlagen, der ihm feind war. Es gibt wahrscheinlich nicht viele
solche [bookmark: page186]
Menschen. Vielleicht hatte der Mörder Grund zur Eifersucht.«

		»Was wollen Sie damit sagen?« fragte Schwindt herrisch.

		»Nichts als die Vermutungen der Polizei.«

		»Und der Stallmeister?«

		»Ich sagte Ihnen schon, daß die Polizei annimmt, er sei dem
Mörder gefährlich geworden.«

		»Sei es, wie es mag. Von Holtern hat das Ende gefunden, das er
verdient hat«, sagte Schwindt gehässig. »Sein Lebenswandel war
durchaus nicht vorbildlich. Keine Frau war vor ihm sicher. Ihm
gefielen viele, und jeder stellte er nach.«

		»Das tun andere auch und werden deswegen nicht gleich
erschlagen«, erwiderte Isa streitlustig.

		»Wen meinen Sie mit den ›anderen‹?«

		Schwindt war aufgestanden und lehnte jetzt ganz dicht neben Isa
am Schreibtisch. Die junge Frau erhob sich und machte eine
abwehrende Bewegung. Aber Schwindt achtete nicht darauf; er griff
nach ihrer Hand, hielt sie fest und fragte drohend:

		»Ich will wissen, wen Sie eben gemeint haben?«

		Es schien Isa unmöglich, dem Manne auszuweichen. Sie warf einen
hilfesuchenden Blick nach der Tür, aber Bertholt hatte noch eine
gute halbe Stunde Unterricht zu geben, und es wäre ein großer
Zufall gewesen, wenn um diese Zeit jemand anders ins Kontor
gekommen wäre. Sie versuchte vergeblich, ihre Hand zu befreien.
[bookmark: page187]

		»Lassen Sie mich sofort los!«

		»Nicht bevor Sie meine Frage beantwortet haben.«

		»Wen anders könnte ich meinen als Sie!« sagte Frau Isa böse und
wollte sich losreißen. Aber Schwindt hielt ihre Hand fest. Er zog
die Frau näher zu sich heran.

		»Wie können Sie so etwas behaupten! Habe ich jemals eine andere
Frau beachtet als Sie? Sie müssen bemerkt haben, daß ich Sie
verehre, aber Sie weichen mir aus. Immer habe ich versucht, Sie
allein zu treffen; Sie hatten stets so viele Menschen um sich, daß
ich nicht ein einziges unbeobachtetes Wort mit Ihnen sprechen
konnte. Heute endlich ist es mir gelungen. Wir sind ungestört, und
nun lasse ich Sie nicht, ehe Sie mir nicht gesagt haben, warum Sie
so zurückhaltend sind!«

		»Weil ich Sie verabscheue!« rief Isa heftig und stemmte ihre
freie Hand gegen die Brust des Mannes. Der Ausdruck ihres Gesichtes
war so, daß Schwindt sie sofort losließ. Er trat ein paar Schritte
zurück und ließ sich schwer in den Sessel fallen:

		»Sie halten mich also für den Mörder Herrn von Holterns?« fragte
er ruhig. »Ich sehe es Ihren Augen an, daß Sie das vermuten, Sie
machen sogar eine Bemerkung, die darauf hinzielt. Was soll ich nun
tun? Es wird Ihnen kaum genügen, wenn ich Ihnen versichere, daß ich
mit der ganzen Sache nichts zu schaffen habe. Beweisen kann ich es
allerdings nicht.« [bookmark: page188]

		»Sie haben Herrn von Holtern gehaßt?«

		»Kaum. Ich war allerdings nicht sein Freund, aber gehaßt habe
ich ihn nicht, eher verachtet. Ich hatte eine Auseinandersetzung
mit ihm.«

		Er brach ab und starrte vor sich hin, kleine Schweißperlen
standen auf seiner Stirn, er war erregt und suchte sich zu
beherrschen.

		»Gestern abend?« fragte Isa vorsichtig.

		»Ja, gestern abend. Als ich mein Auto in den Hof fuhr, stieg von
Holtern gerade aus seinem Wagen. Ich war allein, denn meine Frau
war bereits vorn am Stalleingang ausgestiegen.«

		»Erzählen Sie doch weiter!« drängte Isa. »Weiß Kommissar Güstrow
von diesem Zusammentreffen?«

		»Nein«, sagte Schwindt hart. »Sie können sich denken, daß ich
ohne Not nichts erzählen möchte.«

		»Aber, Herr Schwindt, Sie müssen doch einsehen, daß uns nur die
volle Wahrheit helfen kann! Sie müssen alles sagen, was Sie
wissen!«

		»Warum muß ich das? Ich habe mit dem Mord nichts zu schaffen.
Ich hatte gestern abend eine Unterredung mit von Holtern wegen
meiner Frau, Sie wissen wahrscheinlich von dem Klatsch?«

		»Natürlich weiß ich davon. Wir alle haben gemerkt, daß Herr von
Holtern in Ihre Frau sehr verliebt gewesen ist. Aber Ihre Frau war
immer sehr zurückhaltend und hat sich durchaus korrekt benommen«,
sagte Isa beschwichtigend.

		Welch ein seltsamer Mensch! Da machte er ihr [bookmark: page189] eine Liebeserklärung und
war wenige Augenblicke später eifersüchtig auf seine Frau. Während
er bedenkenlos nach allem griff, was ihn reizte, durfte sie auch
nicht für einen Gedanken vom geraden Wege abweichen. Die kleine
Frau Elise mochte es zuweilen nicht leicht haben bei diesem
herrischen Menschen. Isa bedauerte, daß sie so oft ablehnend und
wenig nett zu ihr gewesen war und stets nur die unbequeme Kundin in
ihr gesehen hatte. Die junge Frau hatte in dieser Ehe wohl so viel
Nerven verbraucht, daß ihre stete Angst und Unzufriedenheit nur
erklärlich waren.

		Aber Isa hatte keine Zeit, ihren Gedanken nachzuhängen. Hier im
Sessel bei ihr saß Schwindt, der vielleicht imstande war, das
schreckliche Geheimnis zu lüften.

		»Erzählen Sie mir doch, was Sie mit Herrn von Holtern gestern
abend besprochen haben.«

		Schwindt lachte hart auf:

		»Es war nur eine ganz kurze Unterredung. Ich verlangte von ihm,
er solle meine Frau zufrieden lassen. Darauf wurde er ausfallend
und warf mir vor, ich behandle Elise nicht gut genug. Er machte
sich wahrhaftig zu ihrem Ritter! Ich ließ mir das natürlich nicht
gefallen!«

		»Und wie endete der Streit?« fragte Isa beklommen.

		»Von Holtern hat sich unglaublich benommen. Er ließ mich
plötzlich stehen, schloß die kleine Tür zum Privatstall auf und
verschwand.« [bookmark: page190]

		»Und weiter?«

		»Es gibt nichts weiter zu erzählen. Ich wartete ein paar
Minuten, um meiner Erregung Herr zu werden; dann betrat ich den
Stall durch den vorderen Eingang und begab mich auf die Tribüne.
Ich wunderte mich, daß von Holtern nicht dort war; aber dann nahm
ich an, er besähe sich die Quadrille von einem Tisch im Kasino
aus.«

		Isa wußte darauf nichts zu entgegnen. Die Worte des Mannes
hatten so überzeugend geklungen, daß sie nicht an deren Wahrheit
zweifeln konnte. Anscheinend wußte Schwindt nichts mehr auszusagen,
und das Geheimnis war so undurchdringlich wie je.

		»Aber jemand muß von Holtern erschlagen haben«, begann Isa
kleinlaut. »Sie waren demnach der letzte, der ihn lebend gesehen
hat. Er öffnete die kleine Tür zum Stall und wurde dahinter von
seinem Mörder erwartet. Wahrscheinlich standen Sie noch auf dem
Hof, als im Stall der tödliche Schlag fiel. Haben Sie keinen Schrei
gehört?«

		»Ich habe keinen Schrei gehört. Aber ich habe etwas gesehen. Das
heißt, als ich mich zum Gehen wandte, wurde die kleine Stalltür
plötzlich geöffnet. Ich schritt aber schnell weiter, ohne mich
umzublicken; denn ich nahm an, daß von Holtern auf demselben Wege
zurückkehrte.«

		»Mein Gott, das war der Mörder! Und Sie wissen nicht, wer es
war? Haben Sie den Mann nicht erkannt?« [bookmark: page191]

		»Ich habe überhaupt niemand gesehen. Die Tür bewegte sich nach
außen, und ich wandte mich ab. Das ist alles, was ich weiß.«

		»Wie entsetzlich! Alles könnte geklärt sein, wenn Sie nur einen
Augenblick gezögert hätten!«

		»Gewiß, aber das ist mir jetzt nicht wichtig. Ich habe das
Gefühl, daß Sie mir glauben, Frau Isa, und das macht mich sehr
glücklich. Alles andere ist gleichgültig.«

		»Wie können Sie so etwas sagen!« rief Isa.

		Schwindt beugte sich vor und versuchte nach ihrer Hand zu
greifen.

		»Weil ich Sie verehre und weil mir wahrhaftig im Augenblick
nichts so wichtig ist wie Ihre Meinung über mich. Verstehen Sie das
nicht?«

		Die junge Frau senkte den Kopf, helle Schamröte stieg ihr in die
Wangen. Wie sollte sie sich nur dieses Mannes erwehren! Sie lehnte
sich in ihren Sessel zurück, um so weit wie möglich von seiner
suchenden Hand entfernt zu sein. Plötzlich hob sie den Kopf und sah
Schwindt fest an:

		»Darf ich einmal ganz aufrichtig sein?«

		»Sie machen mich sehr glücklich.«

		»Das bezweifle ich.«

		Frau Isa fürchtete sich nicht mehr vor dem Manne, sie legte
sogar leicht ihre Hand auf seinen Arm. Was sie ihm jetzt zu sagen
hatte, mochte schmerzlich und vielleicht sogar beleidigend für ihn
sein. Aber sie hielt es für durchaus nötig, mit ihm darüber zu
sprechen; [bookmark: page192]
es war der einzige Weg, sich seiner zu erwehren. Außerdem fühlte
sie sich beinahe verpflichtet, Frau Elise diesen Dienst zu leisten,
dazu würde sich wohl niemals wieder ein so günstiger Augenblick
bieten.

		»Ich habe Ihnen etwas zu sagen, möchte Sie aber bitten, mich
nicht zu unterbrechen«, begann sie.

		»Wie könnte ich?« sagte er werbend. »Sie wissen doch nun, daß
alles, was ich Ihnen sagen will, immer wieder darin gipfelt: ich
liebe Sie.«

		Isa senkte ihren Blick, ihr Herz klopfte heftig. Welch schwere
Aufgabe hatte sie sich da wieder gestellt! Aber nun konnte sie
nicht mehr zurück.

		»Seit längerer Zeit merke ich, daß Sie versuchen, mir
näherzutreten. Warum tun Sie das? Sie sagen, daß Sie mich lieben,
aber ich glaube nicht daran. Sie sind verheiratet, und Ihre Frau
ist nicht nur sehr schön, sondern außerdem ein prächtiger Mensch.
Ich habe beobachtet, daß Sie Ihre Frau vernachlässigen. Nicht nur
ich weiß das, sondern auch andere haben das gesehen. Sie haben mir
eben erzählt, daß Herr von Holtern Ihnen den gleichen Vorwurf
gemacht hat. Wissen Sie denn nicht, daß ein Mann, der seine Frau
vernachlässigt, damit gleichsam den anderen Männern sagt: ›Ich habe
kein Interesse mehr an ihr; es ist mir recht, wenn ein anderer sie
tröstet‹?«

		»Eine verheiratete Frau hat um jeden Preis die Treue zu halten«,
sagte Schwindt hart.

		»Gewiß, das ist auch meine Meinung! Nebenbei [bookmark: page193] bemerkt vergessen Sie,
daß auch ich verheiratet bin. Aber davon wollen wir nicht sprechen.
Wir waren uns soeben darin einig, daß eine verheiratete Frau die
eheliche Treue halten muß. Aber ich gehe einen Schritt weiter und
verlange, daß der eigene Mann ihr diese Treue nicht unnötig
erschweren sollte.«

		»Meine Frau hat zum mindesten mit von Holtern geflirtet, und ich
durfte mir das nicht gefallen lassen!« Schwindt versuchte dem
Gespräch eine andere Wendung zu geben. Aber Isa ließ sich nicht
abbringen von dem, was sie zu sagen hatte:

		»Wenn Sie sich mehr um Ihre Frau gekümmert hätten, wäre das
bestimmt nicht geschehen. Aber Sie machen es genau so wie viele
andere Männer auch. Sie betrachten Ihre Ehefrau als Ihr
unwiderrufliches Eigentum. Sie glauben, daß sie Ihnen gehört wie
Ihr Auto, wie Ihre Möbel und Ihre Kleider. Aber lebendige Wesen
gehören uns niemals; wir müssen täglich neu zu ihnen in Beziehung
treten, wir müssen immer wieder um sie werben. Und was tun Sie? Sie
werben um eine andere Frau, die Sie nichts angeht und die nichts
von Ihnen wissen will. Wenn Sie über diesem Abenteuer dann die
eigene Frau verlieren, sind Sie unzufrieden – und haben es doch
selbst verschuldet! Da machen Sie Herrn von Holtern Vorwürfe über
seinen Lebenswandel. Aber dieser Mann war unverheiratet und hatte
keine Rücksichten zu nehmen. Dagegen Sie? Wer verdiente nun wohl
die stärksten Vorwürfe? Wenn Ihnen die Frau fortgelaufen [bookmark: page194] wäre, hätte ich
das als eine gerechte Strafe betrachtet!«

		Isa schwieg erschrocken.

		Der Mann hatte sie die ganze Zeit mit seltsam starren Augen
angesehen. Zwei dicke Falten standen auf seiner Stirn, er war sehr
blaß geworden. Als sie jetzt schwieg, atmete er hörbar auf, drehte
sich kurz um und verließ ohne Gruß das Zimmer.

		Frau Isa sah ihm erstaunt nach, dann lächelte sie leicht.

		›Es sollte mich doch sehr wundern, wenn meine Worte nicht auf
fruchtbaren Boden gefallen sind. Zuweilen sind Männer so primitiv
wie Pferde, man muß ihnen die Sporen geben, damit sie vernünftig
werden.‹ [bookmark: page195]
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		Als das Auto mit Doktor Dorn verschwunden war, ging
Kriminalkommissar Güstrow langsam die Straße hinunter, wobei er
sich suchend umsah. Plötzlich hellte sich sein Gesicht auf, er ging
quer über die Straße und verschwand in einer kleinen
Telefonzelle.

		Nachdem er eine Münze in den Automaten gesteckt hatte, nahm er
den Hörer ab und wählte eine Nummer. Er machte ein sehr
freundliches Gesicht, während er wartete; vielleicht lächelte er
auch ein wenig über sich selbst, denn er hatte kein Telefonbuch zu
Rate zu ziehen brauchen, um den Anschluß der schönen
schwarzhaarigen Frau mit den grünen Augen festzustellen. Sehr lange
schon hatte er sich auf diesen Anruf gefreut.

		Eine Frauenstimme meldete sich.

		Ohne seinen Namen zu nennen, fragte Güstrow kurz:

		»Ist Frau Schwindt zu sprechen?«

		»Am Apparat«, klang es zaghaft zurück.

		»Hier Kommissar Güstrow.«

		»Ach, Sie sind es. Ich dachte schon …«

		»Die Gefahr ist beseitigt.«

		»Was sagen Sie?« [bookmark: page196]

		»Ich habe die beiden Briefe gefunden und rufe an, um Sie zu
fragen, wann und wo ich sie Ihnen zurückgeben darf.«

		»Ich bin so glücklich!« Die Stimme klang, als gehörte sie einem
ganz kleinen Mädchen. »Ich kann es noch kaum glauben. Haben Sie den
Erpresser entdeckt?«

		»Ja, gewiß.«

		»Wer war es?«

		»Der Stallmeister Häfke.«

		»Mein Gott, solch eine Lumperei hätte ich dem Mann niemals
zugetraut! … Aber jetzt, da Sie mir den Namen genannt haben,
erkenne ich auch die Stimme. Daß mir das nicht früher eingefallen
ist! Was geschieht nun mit ihm?«

		»Er ist tot.«

		Frau Elise schwieg. Güstrow hörte sie am Apparat atmen. Er
wartete eine kleine Weile, dann fragte er nach einmal:

		»Und Ihre Briefe?«

		»Wo sind Sie jetzt?«

		»Ganz in Ihrer Nähe.«

		»Oh, dann verlasse ich in fünf Minuten mein Haus. Ist es Ihnen
recht?«

		»Gewiß.«

		Ein leises Klicken zeigte Frau Elise an, daß der Kommissar den
Hörer aufgelegt hatte. Sie lächelte glücklich, als sie ihren
Ankleideschrank öffnete und einen Mantel herausnahm. Sie hatte
keinen Blick [bookmark: page197] für den großen Spiegel, in wenigen Minuten war
sie zum Ausgehen fertig und eilte die Treppe hinunter.

		Als sie ihr Haus verließ, sah sie sich aufmerksam nach allen
Seiten um, aber sie konnte den Kommissar nicht entdecken. Sollte es
zu früh sein? War der Kommissar noch nicht zur Stelle?

		Langsam ging sie die Straße hinunter und bog um die Ecke.
Plötzlich hörte sie Güstrows kräftigen Schritt hinter sich.

		»Ich fürchtete schon, ich hätte Sie verfehlt«, lächelte sie und
reichte ihm ihre Hand.

		»Sie haben ja wenig Zutrauen zu meinen kriminalistischen
Fähigkeiten, und dabei bringe ich Ihnen so gute Nachrichten«, sagte
Güstrow vorwurfsvoll und hielt die kleine Hand eine Weile fest.

		»Ich habe den ganzen Nachmittag Angst gehabt, der Erpresser
würde wieder anrufen. Es ist entsetzlich, ein schlechtes Gewissen
zu haben!«

		»Ja, Frau Schwindt, das ist wirklich entsetzlich! Aber ich freue
mich sehr, daß Sie so weit sind, nur noch an das schlechte Gewissen
zu denken und an nichts anderes mehr. Alles andere ist nämlich,
damit verglichen, belanglos, glauben Sie mir.«

		»Das weiß ich nun. Ich hatte heute viel Zeit, darüber
nachzudenken.«

		»Das ist schön, und ich hoffe, Sie sind inzwischen zu dem Schluß
gekommen, daß Sie in Zukunft Ihr Gewissen hüten müssen wie Ihren
Augapfel. Und vor allem dürfen Sie niemals wieder so dumme Dinge
[bookmark: page198]
niederschreiben, wie Sie es in diesen Briefen hier taten.«

		»Sie haben sie gelesen?«

		»Ich mußte wohl, wenn ich mich überzeugen wollte, daß es die
richtigen Briefe waren.«

		Frau Elise wußte darauf keine Antwort. Sie weinte leise vor sich
hin, denn sie schämte sich vor dem Mann, der neben ihr ging. Wie
sollte sie ihm alles erklären? Niemals würde dieser geradlinige
Mann sie verstehen.

		»Wenn Sie wüßten, wie einsam ich gewesen bin«, begann sie und
versuchte krampfhaft, die Tränen zu unterdrücken.

		»Man muß zuweilen mit schlimmeren Dingen fertig werden als mit
der Einsamkeit«, sagte Güstrow ernst. »Ich denke, der heutige Tag
hat Ihnen gezeigt, wie entsetzlich das Leben sein kann.«

		Er blieb stehen und griff in seine Brusttasche. Einen Augenblick
hielt er das Päckchen wie abwägend in der Hand, dann reichte er es
mit einem guten Lächeln der Frau.

		Sie griff schnell danach und hielt die Hand Güstrows für einen
Augenblick mit beiden Händen umklammert.

		»Ich möchte Ihnen so gern danken für den großen Dienst, den Sie
mir erwiesen haben!« sagte sie leise, und eine tiefe Zärtlichkeit
für den Mann neben ihr schwang in ihrer Stimme.

		»Wenn Sie eine Lehre für Ihr Leben aus diesem Vorfall gezogen
haben, ist mir das eine große Freude«, [bookmark: page199] sagte er warm und drückte einen
Kuß auf die schmale Frauenhand.

		»Leben Sie wohl! Ich werde stets an Sie denken, besonders, wenn
es mir noch einmal einfallen sollte, etwas Dummes anzustellen!«

		Frau Elise lächelte glücklich. In diesem Augenblick war sie
schöner, als Güstrow sie je gesehen hatte. Sie nickte ihm noch
einmal dankbar zu, dann wandte sie sich zum Gehen.

		Der Kommissar blieb mit gezogenem Hut stehen und sah der
schlanken Frauengestalt nach, bis sie verschwunden war. Dann wandte
er sich um und schritt langsam vorwärts. Jetzt begann sein Dienst
wieder. Er mußte noch die Adresse aufsuchen, die Frau Isa ihm auf
den kleinen Zettel geschrieben hatte. [bookmark: page200]
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		Karl saß auf seinem Bettrand, er stützte die Arme auf die Knie
und starrte vor sich hin. Der Kriminalkommissar hatte ihm einen
Taler versprochen, wenn es ihm gelänge, das Versteckte zu finden.
Aber das war es nicht allein, was ihm Gedanken machte; er wußte
genau, daß Güstrow dabei an die fehlende Brieftasche gedacht hatte,
und er war sicher, daß es ihm ein leichtes sein würde, sie zu
finden.

		Eine andere Frage war es, ob es überhaupt angebracht war, sich
dieser Aufgabe zu unterziehen.

		Vor wenigen Stunden noch hatte der alte Häfke im Stall gestanden
und mit mürrischem Gesicht seine Arbeit getan, und nun lag er kalt
und starr auf dem Stroh einer leeren Box, und alle zerbrachen sich
den Kopf darüber, wieso es einem Menschen einfallen konnte,
ausgerechnet den Stallmeister zu erschlagen.

		Karl hatte darüber seine eigenen Ansichten, die er sich von
niemandem würde ausreden lassen. Der Mörder hatte einen zwingenden
Grund gehabt, Häfke zu erschlagen; und wenn Karl begann, nach der
fehlenden Brieftasche zu suchen, drohte ihm vielleicht das gleiche
Schicksal.

		Vor allem hieß es jetzt vorsichtig sein. Er durfte [bookmark: page201] sich keineswegs
unnötig in Gefahr begeben und mußte allen gegenüber verschwiegen
sein.

		Besonders in acht nehmen aber mußte er sich vor einem bestimmten
Menschen. Vor dem Mörder.

		Aber wer war der Mörder?

		Niemand durfte erfahren, daß er dem Mörder nachspürte. Aber
vielleicht hatte Güstrow bereits eine unvorsichtige Bemerkung
gemacht, und der Mörder wußte schon, daß Karl ihm gefährlich werden
konnte.

		Der Junge seufzte schwer auf.

		Es war die herrlichste Sache von der Welt, Detektiv zu spielen,
aber was dabei herausschauen konnte, hatte man an Häfke gesehen.
Vielleicht lag er selbst auch eines Tages auf der Stallgasse hinter
dem Hengst und konnte nicht mehr erzählen, warum das geschehen
war.

		Karl hatte beinahe Mitleid mit sich selbst. Wenn er nur einen
Menschen wüßte, der ihm helfen könnte!

		Frau Bertholt konnte ihm vielleicht einen Rat geben. Sie war
stets so gut zu ihm gewesen.

		Er hatte bei dem Gedanken ein wenig Herzklopfen, denn es war
sehr schwer, Frau Isa alles klar auseinanderzusetzen. Selbst, wenn
er sich vorher Wort für Wort genau überlegt hatte, war alles wie
ausgelöscht, wenn sie ihm gegenüberstand. Dann sahen ihre großen
blauen Augen ihm so aufmerksam ins Gesicht, daß es ihm unmöglich
schien, ihr unangenehme Dinge zu sagen. Er wußte ganz sicher, daß
er ihr gegenüber niemals zugeben könnte, er habe Angst. [bookmark: page202]

		Natürlich mußte er zuerst die Brieftasche besorgen. Er fühlte
plötzlich, daß es nur an ihm liegen würde, seine Aufgabe zu lösen.
Er brauchte keine Hilfe, er würde allein sein Ziel erreichen.

		»Wo würdest du das Bild von einem jungen Mädchen verbergen, das
kein anderer sehen soll?« war die Frage des Kriminalkommissars; und
Karl hatte im Innern sofort eine Antwort gewußt, wenn auch die
Andeutung mit dem Bild beinahe eine Beleidigung für ihn gewesen
war.

		Hätte er wirklich etwas zu verbergen gehabt, so wären nur zwei
Plätze in Frage gekommen: erstens die breiten, vorstehenden Balken
auf dem Boden. Dort konnte man mit Leichtigkeit eine flache
Ledertasche hinlegen, und wenn man ein wenig geschickt war und sich
eine dunkle Stelle dazu aussuchte, so konnte sie dort für ewige
Zeiten liegen, wenn nicht jemand systematisch danach suchte. Zum
zweiten hätte man die Tasche zwischen zwei Häckselsäcke schieben
können. Und da der Stallmeister wahrscheinlich selbst der Dieb
gewesen war, mußte es ihm ein leichtes sein, für unabsehbare Zeit
die Auffindung des Gegenstandes zu verhindern, da er immer selbst
dabei war, wenn die Säcke mit Futter in den Stall geschafft
wurden.

		Karl erhob sich von seinem bequemen Sitz und verließ sein
Zimmer. Als er den Flur hinunterging, sah er sich aufmerksam um. Er
konnte sich eines unangenehmen Gefühls nicht erwehren. Bei dieser
Suche durfte ihn niemand beobachten. Vorsichtig [bookmark: page203] stieg er die schmale
Treppe zum Boden hinauf. Von Zeit zu Zeit blieb er stehen und
lauschte. Aber alles blieb totenstill. Er war ganz allein.

		Auf dem Boden war es schon sehr dämmerig. Das Heu duftete
streng. Karl kannte den großen Raum ganz genau, er hatte oft hier
oben zu tun, und doch schien ihm heute alles seltsam verändert.

		Immer wieder blickte er sich um und blieb stehen, um zu
lauschen. Aber er war wirklich allein.

		Nun ging er daran, die breiten Längsbalken, die das spitze Dach
trugen, systematisch zu untersuchen. Vorsichtig tastete er das
rauhe Holz ab.

		Nichts als Staub und Spinnweben.

		Plötzlich stockte er. Er hatte etwas Glattes, Weiches berührt.
Behutsam zog er die Tasche aus ihrem Versteck. Ein tiefes
Glücksgefühl preßte ihm beinahe das Herz ab, am liebsten hätte er
einen lauten Jubelruf ausgestoßen. Er hatte das Gesuchte gefunden,
wie sehr würde sich Frau Isa freuen!

		Karl trat an eins der kleinen Dachfenster und sah sich die
Tasche genauer an. Sie war aus glänzendem Kalbleder und mußte
einmal sehr schön gewesen sein. Jetzt war sie verstaubt und durch
Kratzer verunziert. Innen war sie mit dünnem, schwarzem Leder
abgefüttert. Karl schob vorsichtig seine Hand in die breite Tasche,
seine Augen weiteten sich vor Erstaunen, er holte ein dickes Bündel
Banknoten hervor.

		Der Junge sah sich erschrocken um.

		Es war totenstill und sehr heiß. Auf seiner Stirn [bookmark: page204] standen dicke
Schweißtropfen, die Zunge klebte ihm förmlich am Gaumen, sein Herz
schlug schmerzhaft.

		Eilig zählte er die großen Geldscheine durch, dabei flatterte
plötzlich ein schmaler Zettel zu Boden. Er achtete anfangs nicht
darauf, sondern zählte weiter. In der Brieftasche befanden sich
mehr als zwanzigtausend Mark.

		Karl verwahrte das Geld sorgfältig und schob das wertvolle
Päckchen in seine Brusttasche. Dabei rechnete er krampfhaft nach,
wieviel Finderlohn man ihm dafür geben würde. Denn mit dem Taler,
den der Kriminalkommissar ihm versprochen hatte, war die Sache
nicht erledigt.

		Plötzlich sah er den weißen Zettel auf der Erde liegen; er
bückte sich sofort und hielt den Papierfetzen ans Licht.

		Das waren doch Häfkes kritzelige Buchstaben! Ein eiskalter
Schauder rieselte über seinen Rücken, als er die Worte las. Das war
doch unmöglich!

		Da näherte sich ein schwerer Schritt, die Bodentreppe knarrte.
Karl starrte entsetzt auf die Tür. Jetzt kam der Mörder und
entdeckte ihn hier mit dem Zettel in der Hand, der einen
einwandfreien Beweis für seine Schuld darstellte.

		Mit einer heftigen Bewegung schob er das Papier zwischen die
beiden letzten Häckselsäcke und trat vorsichtig ein paar Schritte
von dem Versteck fort.

		Die Bodentür öffnete sich langsam. Karl biß sich auf die Lippen,
um sich nicht zu verraten. Ein Mann [bookmark: page205] trat in den Raum; als Karl ihn erkannte,
war es mit seiner Beherrschung zu Ende. Er schrie laut auf, so daß
der Ankömmling erschrocken zu ihm hinüberblickte.

		Karl streckte abwehrend seine Hände aus und wandte sich zur
Flucht. Aber er kam nur ein paar Schritte weit. Plötzlich erhielt
er einen heftigen Schlag vor den Kopf und hatte das Gefühl, als
fiele er in einen tiefen, dunklen Schacht.

		Dann wußte er nichts mehr von sich. [bookmark: page206]
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		Kriminalkommissar Güstrow ging mit langsamen, gleichmäßigen
Schritten über die Straße. Er schien die Gegend sehr gut zu kennen,
denn er beachtete kein Straßenschild.

		Endlich blieb er vor einem kleinen Gartenhaus stehen.

		Auf sein Klingeln öffnete ein junges Mädchen in einem schwarzen
Kleid. Sie trug ein weißes Häubchen auf ihrem braunen Haar und
fragte den Kriminalisten freundlich nach seinem Begehr.

		»Ich möchte Herrn Roland sprechen.«

		Er wurde durch einen dunkel tapezierten und mit Schränken
vollgepfropften Flur in einen Salon geführt, der zu überladen
eingerichtet war, um schön zu sein. Lächelnd betrachtete Güstrow
die vielen Bilder an den Wänden und die schweren Plüschvorhänge vor
den Fenstern.

		›Wenn Doktor Born nicht ausdrücklich von einer schönen Frau
gesprochen hätte, würde ich annehmen, daß hier nur ein Ehepaar von
einigen sechzig Jahren leben könnte. Ich bin wirklich
neugierig!‹

		Der Kriminalkommissar konnte sein Selbstgespräch nicht
fortsetzen, denn die Tür wurde geöffnet, und [bookmark: page207] ein schlanker, gepflegter Herr
trat ins Zimmer, der wirklich ein Sechziger zu sein schien.
Allerdings waren seine Bewegungen sehr elastisch und beinahe jung
zu nennen.

		»Womit kann ich Ihnen dienen?«

		Er verbeugte sich höflich und wies einladend auf einen der
steifbeinigen Sessel.

		»Kriminalkommissar Güstrow. Ich komme aus dem Stall
Bertholt.«

		Roland zog die Augenbrauen in die Höhe und sah sein Gegenüber
fragend an. In dem klaren, offenen Gesicht spiegelte sich jeder
Gedanke, der Mann hatte bestimmt nichts zu verbergen. Er wußte
nicht, warum der Kriminalbeamte bei ihm war.

		»Sie waren heute nachmittag draußen und sind ausgeritten?«

		»Jawohl, ich habe mein Pferd dort stehen.«

		»Wenn ich nicht irre, hat Ihnen der Stallmeister Häfke den
Braunen nach Ihrer Rückkehr abgenommen?«

		»Ja, gewiß. Er pflegt das stets zu tun.«

		»Wollen Sie mir sagen, was dann weiter geschah?«

		»Ich verstehe das nicht. Sie kommen doch wahrscheinlich Herrn
von Holterns wegen. Der Stallmeister erzählte mir von dem
Unglücksfall.«

		»Das auch. Aber ich komme auch Häfkes wegen. Er ist vor wenigen
Stunden erschlagen worden, und unseren Ermittlungen nach waren Sie
der letzte, der ihn lebend gesehen hat.« [bookmark: page208]

		»Um Gottes willen, was sagen Sie da!«

		Roland war sichtlich beeindruckt von der Mitteilung; er mühte
sich vergeblich, seine Fassung zu bewahren. »Das ist ja
entsetzlich«, flüsterte er mit bleichen Lippen. Der Kommissar ließ
ihm nicht viel Zeit, über das Vorgefallene nachzudenken.

		»Vielleicht beantworten Sie mir meine Frage. Was taten Sie, als
Häfke Ihnen das Pferd abgenommen hatte?«

		Roland wischte sich mit dem Seidentuch aus seiner Brusttasche
den Schweiß von der Stirn und räusperte sich nochmals, um seine
Kehle freizumachen. Trotzdem klang seine Stimme belegt, als er
stockend antwortete:

		»Zuerst stand ich dabei, als der Stallmeister absattelte, und
gab dem Pferd noch ein Stück Zucker. Dann trug Häfke den Sattel
fort, und ich verließ den Stall.«

		»Sie gingen nicht mit in die Sattelkammer?«

		»Gewiß nicht, warum hätte ich das auch tun sollen?«

		»Sie verließen also den Stall durch den Haupteingang?«

		»Nein …« Roland brach ab; es war ihm sichtlich peinlich,
dem Kommissar einzugestehen, daß er ein ausdrückliches Verbot
übertreten hatte. »Ich ging durch die kleine Tür, die direkt in den
Hof führt.«

		»Und gestern abend?«

		»Verließ ich den Stall durch den Haupteingang.« [bookmark: page209]

		»Ich weiß. Wann kamen Sie von Ihrem Ausritt zurück?«

		»Es dürfte gegen halb neun gewesen sein.«

		»Und was geschah dann?«

		»Das gleiche wie heute: Häfke sattelte ab, und ich verließ bald
darauf den Stall.«

		»Sie haben Differenzen mit Herrn von Holtern gehabt?«

		Zwei tiefe Falten erschienen auf Rolands Stirn. Er preßte die
Lippen fest aufeinander, sein Gesicht war plötzlich sehr abweisend.
Mit gepreßter Stimme sagte er:

		»Was hat das mit der ganzen Sache zu tun? Ich versichere Ihnen,
daß ich sofort nach dem Ritt den Stall verließ und daß ich gestern
abend Herrn von Holtern nicht gesehen habe.«

		»Vielleicht sahen Sie Herrn Schwindt oder Doktor Born? Sie
hatten doch Ihren Wagen auf dem Hof geparkt?«

		»Nein, ich sah niemanden, denn ich lasse meinen Wagen stets
unten vor der Auffahrt stehen. Ich parke seit einiger Zeit nicht
mehr auf dem Hof.«

		»Haben Sie einen besonderen Grund hierfür?«

		Roland preßte wieder seine Lippen aufeinander; aber ein Blick in
das Gesicht des Kriminalkommissars ließ es ihm doch geraten
erscheinen, zu antworten.

		»Ich wollte nicht mehr mit Herrn von Holtern zusammentreffen. Zu
Fuß ist es einfacher, einem Menschen auszuweichen.« [bookmark: page210]

		»Sie haben Herrn von Holtern gehaßt?«

		Roland lachte auf, und sein Lachen war so von Herzen kommend,
daß Güstrow am liebsten eingestimmt hätte. In diesem Augenblick
schämte er sich fast, daß er diesem vornehmen, älteren Herrn eine
solche Frage gestellt hatte. Das Wort ›hassen‹ gab es
wahrscheinlich nicht in seinem Wörterbuch. Roland war ein Mensch,
der im Leben stets den Versuch machte, mit allen im guten
auszukommen; und wenn es einmal nicht ginge, so würde er bestimmt
einen Weg finden, sich auszugleichen. Und wenn es nur so war, daß
er dem Menschen, mit dem er nicht übereinstimmte, auswich.

		»Nein«, sagte Roland aufrichtig, »ich habe von Holtern nicht
gehaßt. Entschuldigen Sie, bitte, daß ich Ihre Frage lächerlich
fand, aber wenn Sie den Mann gekannt hätten, würden Sie wissen, daß
er gar nicht die Qualitäten besaß, um ein so großes Gefühl wie Haß
auszulösen. Wahr ist, daß ich ihm einmal mein Haus verboten habe,
weil er sich nicht so aufgeführt hat, wie ich es von meinen Gästen
verlange. Aber weiter stand nichts zwischen uns. Im Grunde war er
mir gleichgültig, und ich ging ihm aus dem Wege.«

		Er schwieg, und Güstrow wußte nicht, was er diesen Mann weiter
fragen wollte. Anscheinend konnte er nichts dazu beitragen, das
Geheimnis der Morde aufzuklären. Der Kriminalkommissar war
enttäuscht, alle Spuren waren plötzlich zu Ende; es schien
unmöglich zu sein, etwas Positives zu erfahren. Er konnte [bookmark: page211] sein Mißfallen
nicht verbergen, als er sich von seinem Sessel erhob und
abschließend sagte:

		»Ich hoffte, Sie hätten irgend etwas beobachtet, was für die
Nachforschung wichtig sein könnte. Überlegen Sie doch noch einmal,
ob Ihnen gestern abend nichts Ungewöhnliches aufgefallen ist.
Vielleicht haben Sie etwas gehört, oder Sie haben jemanden
getroffen, als Sie die Straße zu Ihrem Auto hinuntergingen.«

		Roland zögerte einen Augenblick und sah den Kriminalisten
unsicher an:

		»Ich habe jemand getroffen«, sagte er leise, »aber ich kann mir
nicht denken, daß das mit dem Fall zusammenhängen soll. Als ich die
Straße hinunterging, überholte mich plötzlich ein Radfahrer. Da er
direkt an mir vorüberfuhr, konnte ich sein Gesicht sehen: es war
entsetzlich verstört. Er taumelte förmlich auf seinem Rad. Ich sah
ihm erstaunt nach und bemerkte, daß er im Zickzack fuhr. Es
wunderte mich, daß er so früh am Nachmittag schon getrunken haben
sollte.«

		»Und wer war der Mann?« fragte Güstrow interessiert und beugte
sich weit vor. [bookmark: page212]
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		Als Elise Schwindt sich von dem Kommissar verabschiedet hatte,
ging sie langsam durch den Park am Fluß. Nun waren plötzlich alle
Sorgen von ihr genommen, und sie konnte frei aufatmen.

		Man sagt zwar, daß der Mensch immer wieder die gleichen Fehler
macht; aber Elise wußte genau, daß sie von diesem Augenblick an ein
anderes Leben beginnen würde. Niemals wieder durfte sie mit einem
Gedanken ihren Pflichten ausweichen; das sollte der Dank dafür
sein, daß das Schicksal noch einmal gnädig mit ihr verfahren
war.

		Sie blieb auf der Brücke stehen und blickte in das treibende
Wasser.

		Es war still und einsam, kein Mensch war weit und breit zu
sehen.

		Elise sah sich aufmerksam um; dann zog sie die beiden Briefe,
die Güstrow ihr gegeben hatte, aus dem Mantel und zerriß sie
langsam in kleine Stückchen. Sie ließ die Papierfetzen fliegen und
beobachtete, wie sie sich behutsam auf das Wasser senkten, dann von
den Wellen ergriffen wurden und weiterschwammen, bis nichts mehr
von ihnen zu erkennen war.

		Plötzlich wandte sie sich energisch um und lenkte [bookmark: page213] ihre Schritte
heimwärts, ohne noch einmal hinter sich zu blicken.

		Zu Hause war bereits zum Abendessen gedeckt. Elise gab dem
Mädchen Mantel und Hut, dann stellte sie noch schnell die Vase mit
den Tulpen auf den Tisch und legte die Servietten gefälliger
zusammen.

		In diesem Augenblick öffnete sich die Tür, und Schwindt trat ins
Zimmer.

		Elise streifte ihren Mann mit einem schüchternen Blick; er
lächelte freundlich, das ganze Gesicht war hell durch dieses
Lächeln. Ihr schien es, als sei er plötzlich ein völlig anderer
Mensch geworden. Und sie hatte sich so sehr vor ihm gefürchtet.
Jetzt wagte sie es sogar, ihm ein paar Schritte
entgegenzugehen.

		»Gut, daß du da bist, Gerhard«, sagte sie leise und legte den
Kopf in den Nacken, damit er sie küssen konnte. Er sah sie einen
Augenblick an, als sei sie etwas Fremdes, Niegesehenes; dann atmete
er tief auf, schlang beide Arme um ihre Gestalt und drückte sie an
sich, als wollte er sie nie mehr loslassen.

		Eine ganze Weile standen sie so, bis Elise sich sanft
freimachte.

		»Komm, laß uns zum Essen gehen«, sagte sie zärtlich und
geleitete ihren Mann an seinen Platz. Während der ganzen Mahlzeit
ließ sie den Blick nicht von ihm. Aufmerksam bediente sie ihn und
las ihm jeden Wunsch von den Augen ab. Daß man so glücklich und
befreit sein konnte! Sie hätte laut jubeln mögen!

		»Ich habe mir etwas Schönes ausgedacht!« sagte [bookmark: page214] Schwindt plötzlich. Er sah
seine Frau nicht an und schien nur damit beschäftigt zu sein, eine
Scheibe Schwarzbrot mit Butter zu bestreichen. »Ende der Woche
fahren wir an den Bodensee; ich kann mich für vier Wochen
freimachen, dann wollen wir wundervolle Ferien miteinander
erleben.«

		Er legte genießerisch mehrere Wurstscheiben auf das Brot und
wartete, daß Elise sich äußern sollte. Als sie immer noch schwieg,
sah er überrascht auf.

		Elise hatte ihre Hände in den Schoß gelegt; sie hielt den Kopf
gesenkt und weinte, ihr Handrücken war schon ganz naß vor
Tränen.

		»Aber Elise!«

		Schwindt sprang erschrocken auf und legte den Arm um die
Schultern seiner Frau. Nun hatte er sich diese schöne Überraschung
ausgedacht, und sie saß da und weinte. War es vielleicht doch schon
zu spät, fand seine Frau nicht mehr den Weg zu ihm zurück?

		»Freust du dich denn gar nicht?« fragte er gepreßt.

		»Aber, Gerhard, wie kannst du nur so fragen? Ich bin
überglücklich und kann es noch kaum fassen. Es sind so lange Jahre
her, daß wir zusammen verreist sind.«

		»Es wird eine zweite Hochzeitsreise!« versprach er und küßte
ihren Scheitel. »Du wirst sehen, wir beide beginnen noch einmal von
vorn.«

		Elise schlang beide Arme um seinen Hals. Ihre Tränen waren
versiegt, sie fühlte sich sehr glücklich und zuversichtlich. [bookmark: page215]

		»Wie ist das nur möglich?« fragte sie leise.

		»Wahrscheinlich hatten wir beide einen Schutzengel«, lachte er
fröhlich. Dabei dachte er an Frau Isas liebliches Frauengesicht und
hätte sich wohl sehr gewundert, wenn er gewußt hätte, daß Elise in
diesem Augenblick ein hartes, zerklüftetes Gesicht mit fuchsrotem
Bärtchen vor sich sah, das gar nichts von der Kindlichkeit eines
Schutzengels hatte und dem sie doch all das Schöne dieses
Augenblicks verdankte. [bookmark: page216]
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		Als Güstrow von seinem Besuch bei Roland nach Hause zurückkam,
belehrte ihn ein Blick auf seine Uhr, daß es noch zu früh war,
schlafen zu gehen. Er griff nach einem Buch, das auf dem Rauchtisch
lag, und machte es sich in einem Sessel bequem. Aber bald ertappte
er sich dabei, daß er zwar Buchstaben und Worte las, aber nicht
hinter den Sinn des Ganzen kommen konnte; denn seine Gedanken waren
immer noch bei der Arbeit des Tages.

		Er kannte nun den Mörder; aber die Beweise genügten nicht, ihn
zu überführen. Kein Gericht der Welt würde den Mann daraufhin
verurteilen, daß Roland ihn gesehen hatte, als er verstört und in
höchster Eile den Stall verließ.

		Nicht einmal ein Motiv war vorhanden.

		Auch war immer noch nicht geklärt, wie der Stallmeister in den
Besitz der Brieftasche gelangt war. Daß er sie besessen hatte,
stand für Güstrow fest; wie wäre er sonst zu den Briefen der Frau
Schwindt gekommen! Wahrscheinlich war er durch irgendeinen Zufall
Zeuge des Mordes gewesen; dabei mußte er die Brieftasche gestohlen
oder als Schweigegeld erhalten haben. Dann hatte er sofort mit den
Erpressungen begonnen. Nicht [bookmark: page217] nur Frau Schwindt war sein Opfer gewesen;
offenbar schien er auch versucht zu haben, den Mörder zu erpressen
– bis ihn sein Schicksal ereilt hatte.

		Und die Mordwaffe?

		Es stand fest, daß beide Male die gleiche Waffe benutzt worden
war. Aber sie war nicht aufzufinden.

		Güstrow wußte nicht einmal, wonach er suchen sollte. Vielleicht
handelte es sich um ein Beil, dessen stumpfe Seite wohl solche
Wunden verursachen konnte. Oder es war ein schwerer Knüppel; es
konnte sich sogar um einen Spazierstock mit besonders schwerer
Krücke handeln. Aber wie sollte er einen Gegenstand finden, von dem
er noch nicht einmal wußte, wie er ungefähr aussah und wo er zu
suchen war?

		Der Kommissar gähnte und warf einen sehnsüchtigen Blick auf sein
Bett. Es war zwar noch reichlich früh, aber im Liegen kamen
meistens die besten Gedanken.

		Er erhob sich von seinem Sessel und begann, sich langsam zu
entkleiden; dann hüllte er sich genießerisch in die welche
Daunendecke.

		Die gelbe Nachttischlampe beleuchtete friedlich ein
Schlüsselbund und zwei Hemdenknöpfe. Aber nicht lange; dann drückte
eine Hand auf den kleinen Elfenbeinknopf, und alles war dunkel und
still.

		Leise tickte eine Uhr, wurde aber bald übertönt von einem
gleichmäßig sägenden Geräusch.

		Kommissar Güstrow schlief fest. [bookmark: page218]

		Plötzlich zerriß ein greller Laut den Frieden, im selben
Augenblick flammte die Nachttischlampe auf, und der Kriminalist
griff nach dem Telefonhörer. Seiner Stimme merkte man nicht an, daß
er bereits geschlafen hatte; sie klang frisch und kernig wie
immer:

		»Kommissar Güstrow.«

		»Hier ist Isa Bertholt.«

		»Ja. Ist etwas geschehen?«

		»Ich habe den ganzen Abend versucht, Sie zu erreichen; leider
waren Sie nicht zu Hause. Können Sie noch einmal zu uns
kommen?«

		»Ja, wenn es nötig ist. Was ist denn geschehen?«

		»Karl ist durch die Bodenluke gestürzt.«

		»Hat er sich verletzt?«

		»Er war lange bewußtlos; aber ich glaube, es ist noch alles gut
abgelaufen.«

		»Und weiter? Sie haben mir doch etwas Wichtiges zu
erzählen!«

		»Als wir Karl aufhoben, fiel aus seiner Jacke von Holterns
Brieftasche. Was sollen wir nun mit ihm machen?«

		»Vorerst soll er einen Taler geschenkt bekommen.«

		»Wie, bitte?« wunderte sich Frau Isa; sie glaubte nicht recht
gehört zu haben.

		»Fragen Sie ihn, ob er nicht auch die Mordwaffe gefunden
hat!«

		»Ich verstehe Sie nicht«, sagte Frau Isa kleinlaut. »Können Sie
nicht zu uns kommen?«

		»Die Sache mit Karl hat Zeit bis morgen früh. [bookmark: page219] Verwahren Sie nur die
Brieftasche inzwischen gut.«

		»Aber Schwindt?«

		»Was ist mit ihm?«

		»Er war bei mir, und im Verlaufe des Gesprächs erfuhr ich, daß
er den Mörder beinahe gesehen hätte. Er sah von Holtern in den
Stall eintreten; nach kurzer Zeit wurde die Tür wieder geöffnet. Da
er annahm, daß von Holtern zurückkam, ging er weiter, ohne sich
umzuwenden.«

		»Schade für ihn, er hätte etwas Interessantes zu sehen bekommen,
aber auch das kann bis morgen früh warten.«

		»Dann also gute Nacht! Und nehmen Sie mir nicht übel, daß ich
Sie gestört habe.«

		Isa legte den Hörer auf die Gabel. Es gelang ihr nicht, ihrer
Verstimmung sofort Herr zu werden. Wie kam Karl zu der Brieftasche?
Er hätte doch sofort verhört werden müssen.

		Ob er ihr die Wahrheit sagen würde, wenn sie ihn danach
fragte?

		Und was hatte Güstrow von der Mordwaffe gesagt? Bis morgen früh
ließ sie sich keineswegs vertrösten; noch heute abend mußte Karl
ihr die Wahrheit sagen.

		Sie schloß energisch die Bürotür hinter sich und lief die
Stallgasse hinunter.

		In der Bahn herrschte noch Hochbetrieb, elf Pferde trabten auf
dem Hufschlag, und Bertholt stand in der [bookmark: page220] Mitte, mit der großen Peitsche
bewaffnet, um die Säumigen anzuspornen. Mit ruhiger Stimme gab er
seine Kommandos und benahm sich gerade so, als sei alles wie
sonst.

		Isa spürte, wie sie langsam ihre Nerven verlor. Es schien ihr
unmöglich, mit der gleichen Ruhe wie vorher an ihre Arbeit zu
gehen. Bevor nicht alles aufgeklärt war, durfte das Leben einfach
nicht seinen alten Gang gehen.

		Sie war beinahe neidisch auf ihren Mann, als sie ihn so
selbstverständlich in der Bahn stehen sah. Auch Güstrow ließ sich
nicht aus der Ruhe bringen. ›Es hat Zeit bis morgen früh‹, sagte
er.

		Nun, für Frau Isa hatte es nicht Zeit bis morgen früh. Sie mußte
heute und in diesem Augenblick wissen, was gespielt wurde.

		Eilig lief sie die Treppe hinauf. Vor Karls Tür blieb sie einen
Augenblick lauschend stehen, dann legte sie entschlossen ihre Hand
auf den Drücker und trat ein.

		Karl lag in seinem Bett und starrte mit weit aufgerissenen Augen
an die Decke. Als die Tür aufging, wandte er den Kopf, und in
seinem Gesicht stand so viel Furcht, daß Frau Isa erschrak.

		Sie setzte sich ruhig auf den Bettrand und strich dem Jungen die
Haare aus dem Gesicht. Mit sanfter Gewalt zwang sie ihn, sich
wieder hinzulegen.

		Eine ganze Weile schwieg sie und hielt die heiße Knabenhand
fest. Allmählich beruhigte sich Karl. Er sah Frau Bertholt dankbar
an. Es war so schön, [bookmark: page221] zu wissen, daß sie nur seinetwegen hier
heraufgekommen war.

		»Wie fühlst du dich jetzt?« fragte Isa leise.

		»Viel besser.«

		»Wie konntest du nur so unvorsichtig sein und durch die offene
Luke fallen? Hast du sie denn nicht gesehen? Ich glaube sogar, du
hast selbst heute mittag die Häckselsäcke durch die Luke
hinuntergeworfen. Hättest sie lieber gleich schließen sollen!«

		»Wir tun das niemals.«

		»Nein, ich weiß. Darum hat auch jeder, der auf den Boden geht,
die Pflicht, vorsichtig zu sein.«

		Nun glaubte Frau Bertholt am Ende gar, er sei durch eigene
Unachtsamkeit verunglückt! Das durfte auf keinen Fall sein. Er
mußte ihr schon die Wahrheit sagen.

		»Ich bin nur gestürzt, weil der Mörder gekommen ist!« stieß er
heftig hervor.

		Frau Isa erschrak heftig. Nun fing Karl auch noch zu
phantasieren an! Was sollte sie nur mit ihm beginnen?

		Beruhigend streichelte sie seinen Arm und sagte ablenkend:

		»Kommissar Güstrow hat zu mir gesagt, du solltest einen Taler
von ihm haben. Wenn er es vergißt, so bekommst du ihn von mir.«

		»Nur einen Taler? Ich werde wohl ein bißchen mehr bekommen!«
Karl richtete sich hoch, er war sehr stolz, seine Worte
überstürzten sich fast, als er fragte: [bookmark: page222] »Wissen Sie denn noch nicht,
daß in der Brieftasche von Herrn von Holtern zwanzigtausend Mark
waren?«

		Er warf einen suchenden Blick auf sein Jackett.

		»Natürlich, die Brieftasche«, sagte Frau Bertholt und fragte
neugierig: »Wie bist du dazu gekommen?«

		»Ganz einfach!« lachte Karl. »Der Kriminalkommissar hatte mich
beauftragt, sie zu suchen. Und ich tat es.«

		Isa sah den Jungen zweifelnd an. Soweit sie feststellen konnte,
war er ohne Fieber, und das mit der Brieftasche konnte immerhin
stimmen.

		»Ich habe die Brieftasche im Geldschrank verwahrt, sie ist dort
sicherer als hier oben in deinem Zimmer. Das ist dir doch
recht?«

		»Sie haben mir die Tasche mit dem vielen Geld fortgenommen?«
fuhr Karl hoch.

		»Gewiß nicht, sie ist aus deiner Jacke gefallen, als wir dich
aufhoben.«

		»Wer hat mich gefunden?«

		Aus dieser Frage sprach so viel Herzensangst, daß Isa ganz
erschrocken den Arm um die Schultern des Jungen legte.

		»Warum ist das so wichtig, Karl? Wer soll schon dabei gewesen
sein: mein Mann, Willi und zwei Reiter aus der Jugendgruppe.« Sie
lächelte plötzlich: »Oder meinst du, jemand nimmt an, du hättest
gestern abend die Brieftasche gestohlen?«

		»Ja, das dachte ich«, sagte Karl zögernd. Wenn Isa aufmerksamer
gewesen wäre, hätte sie merken [bookmark: page223] müssen, daß diese Antwort eine Lüge war.
Aber sie hatte nur den einen Gedanken, den jungen Burschen zu
beruhigen; darum lachte sie hellauf und sagte schnell:

		»Du bist dumm! Hier glaubt niemand so etwas Häßliches von dir!
Aber paß einmal auf: als ich vorhin mit Kommissar Güstrow sprach,
sagte er zu mir, ich sollte dich fragen, ob du außer der
Brieftasche auch noch die Mordwaffe gefunden hättest?«

		»Selbstverständlich habe ich sie!«

		Frau Bertholt vergaß ganz, weiterzufragen, so überrascht war
sie. Da saß der Junge im Bett, sah aus wie ein Häuschen Unglück und
hatte anscheinend den Schlüssel zu all den Geschehnissen in der
Hand.

		»Erzähle mir doch alles!« drängte sie. »Womit wurden Herr von
Holtern und Häfke erschlagen?«

		»Mit einem Hufeisen.«

		»Nein!« sagte Frau Bertholt bestimmt. »Der Hengst war es nicht.
Das weiß ich besser als du. Auch Kommissar Güstrow hat mir das
ausführlich bestätigt.«

		»Wer redet denn von dem Hengst?« Karl machte eine wegwerfende
Bewegung mit der Hand. »Natürlich hat Taifun die beiden nicht
zusammengekeilt. Des Hengstes wegen hätte Häfke den Zettel nicht zu
schreiben brauchen, und ich wäre auch nicht durch die Bodenluke
gefallen.«

		Isa hörte mit großen, erstaunten Augen zu. Als sie den Mund
öffnete, um etwas zu fragen, schüttelte Karl nur den Kopf und
sprach sofort weiter: [bookmark: page224]

		»Ich habe gesagt: mit einem Hufeisen, weil ich das Ding in der
Hand gehabt habe und weil das Blut noch daran klebte. Sie wissen
vielleicht nicht, Frau Bertholt, daß man mich zuweilen nach alten
Hufeisen fragt. Besonders manche Kundinnen sind scharf darauf; sie
nehmen so ein Ding dann mit nach Hause und bilden sich ein, es
brächte ihnen Glück. Und da jedesmal, wenn ich ein solches Eisen
besorge, ein Trinkgeld dabei herausschaut, habe ich vorgesorgt.
Natürlich mußte ich die Hufeisen verstecken, damit die Kunden sie
nicht zufällig ›fanden‹; also legte ich sie dorthin, wo im
allgemeinen niemand herumläuft: bei dem Hengst Taifun. Direkt in
seinem Stand stoßen in der dunkelsten Ecke zwei dicke Balken
zusammen, dorthin tat ich vor ungefähr einer Woche ein Hufeisen,
und als ich es heute abend hervorzog, sah ich, daß es blutig war.
Ich habe es natürlich sofort wieder an seinen Platz gelegt. Wenn
nachher der Kommissar kommt, werde ich es ihm sofort zeigen. Wenn
der Mörder es bis dahin nicht entfernt hat … Aber es ist jetzt
so viel Betrieb im Stall, daß er es kaum wagen wird, das besudelte
Eisen an sich zu nehmen.«

		»Mein Gott«, sagte Isa erschüttert, »das kann ich alles gar
nicht so schnell fassen; da hast du ja mehr herausgebracht als wir
anderen zusammen!«

		»Ja, ich weiß, wer der Mörder ist«, sagte Karl und legte den
Kopf in den Nacken. Er war sehr stolz, daß Frau Bertholt hier bei
ihm saß und er ihr alles erzählen konnte. Zwar hatte er sich
vorgenommen, [bookmark: page225] jedem Menschen gegenüber zu schweigen und
allein Güstrow seine Entdeckung mitzuteilen. Aber es schadete gewiß
nichts, wenn er Frau Bertholt ein wenig früher davon erzählte.

		Das war für ihn der schönste Lohn für seine Tüchtigkeit; denn
dadurch konnte er bestimmt alles wieder wettmachen, was er gestern
abend falsch gemacht hatte, als er die Leiche des Herrn von Holtern
in den Hof schaffte.

		»Du weißt, wer der Mörder ist?« sagte Frau Isa ungläubig.

		»Ich habe doch den Zettel von Häfke gefunden. Der Stallmeister
ist dabei gewesen, als von Holtern erschlagen wurde. Er hat das
genau auf ein Stück Papier geschrieben – wozu, weiß ich allerdings
nicht.«

		»Wo ist der Zettel, Karl? Schnell, zeige ihn mir!«

		Isa war sehr aufgeregt. Karl erschrak plötzlich, als er ihr
blasses Gesicht mit den bebenden Lippen sah. Was hatte er da
angerichtet!

		Anfangs hatte er sich genau überlegt, daß es das sicherste sei,
gegen jedermann zu schweigen, und nun mußte er ausgerechnet Frau
Bertholt alles erzählen. Wenn der Mörder davon erfuhr, solange er
sich noch in Freiheit befand, bedeutete das eine schwere Gefahr für
die Frau.

		Ihn selbst betrachtete er wahrscheinlich schon längst mit
Mißtrauen – warum wäre er sonst auf den Boden gestiegen? [bookmark: page226]

		Es war völlig unmöglich, Frau Bertholt die Wahrheit zu sagen.
Aber wie sollte er es anstellen, zu schweigen? Frauen sind so
neugierig.

		Karl machte ein ganz unglückliches Gesicht und sah
unentschlossen vor sich hin.

		»Du mußt mir alles sagen, hörst du!« drang Frau Bertholt in ihn.
»Kriminalkommissar Güstrow kann heute abend nicht mehr kommen; also
mußt du mir erzählen, wer der Mörder ist. Du mußt mir auch den
Zettel zeigen.«

		»Gewiß«, sagte Karl mechanisch und überlegte angestrengt, wie er
sich aus der Klemme ziehen konnte.

		»Soll ich meinen Mann holen? Ist es dir leichter, ihm alles zu
erzählen?«

		Isa sah den Jungen mit ihren großen, strahlenden Augen an; da
schien es ihm beinahe unmöglich, ihr auszuweichen.

		»Ich will Ihnen den Zettel geben«, begann er zögernd. »Ich habe
ihn gut versteckt, aber ich will ihn holen. Am besten warten Sie im
Büro auf mich. Ich will mich sofort anziehen und bringe Ihnen dann
das Papier.«

		»Wo hast du den Zettel? Hier im Zimmer?«

		»Nein, im Stall!« log Karl und wurde puterrot. Aber Isa war so
aufgeregt, daß sie nicht darauf achtete. Sie sprang auf und lief
zur Tür.

		»Aber beeile dich, hörst du!« rief sie. »Laß mich nicht zu lange
warten!«

		Als sie die Treppe hinunterstieg, fiel ihr plötzlich [bookmark: page227] ein, daß sie noch
immer nicht wußte, wer der Mörder war. Sie zögerte und wollte schon
umkehren; aber dann unterließ sie es doch und ging ins Büro. Aber
sie hatte keine Ruhe hinter ihren Büchern, nervös lief sie auf und
ab; dann knipste sie das Licht aus, öffnete leise die Tür zur
Stallgasse und lauschte – aber von Karl war nichts zu hören. Aus
der Bahn ertönte ein scharfes Kommando: Bertholt unterrichtete die
Spätabteilung. Seufzend schloß sie die Tür und setzte sich an den
Schreibtisch.

		Als Karl allein war, sprang er sofort aus dem Bett und kleidete
sich mit fliegender Eile an. Behutsam schlich er sich die Treppe
hinunter, scheu blickte er nach der Tür, die ins Büro führte, dann
huschte er hinaus. So rasch ihn seine Füße trugen, lief er durch
die Felder der Stadt zu. Ein paarmal blickte er sich hastig um;
aber seine Flucht war geglückt, niemand war zu sehen.

		Er atmete erleichtert auf, als er die erste Straße erreicht
hatte. Nun konnte doch noch alles gut gehen, wenigstens bestand
jetzt keine unmittelbare Gefahr mehr. Morgen früh, wenn der
Kriminalkommissar in den Stall kam, würde er auch wieder da sein
und mit seinen Kenntnissen alle verblüffen. Die würden Augen
machen! Bis jetzt hatte bestimmt noch niemand einen Verdacht, wer
der Mörder sein könnte.

		Aber bis dahin waren noch viele Stunden Zeit, und es galt
vorerst, die Frage des Nachtquartiers zu lösen. Karl hatte nicht
umsonst manche Nacht im [bookmark: page228] Stroh bei den Pferden geschlafen; für einen
solchen Menschen findet sich überall Unterkunft, und wenn es ein
Heuhaufen auf irgendeiner Wiese ist.

		Karl ging langsam durch die Nacht; er machte einen großen Bogen,
bis er die Stadt wieder im Rücken hatte und doch weit genug vom
Stall entfernt war, um sicher zu gehen, daß niemand ihn finden
würde. Hier suchte er nach einer Wiese, auf der das Heu bereits in
Haufen lag.

		Als er den passenden Platz gefunden hatte, sandte er noch einen
mißtrauischen Blick zum Himmel; aber kein Wölkchen zeigte sich weit
und breit, ruhig und klar flimmerten die Sterne. Also wühlte er
sich in den nächsten Heuhaufen, so daß nur sein Gesicht
herauslugte. Er kuschelte sich zusammen und fühlte sich sicher und
geborgen. Ein ganzes Regiment Mörder würde ihn hier nicht
entdecken.

		Er schloß die Augen und war bald fest eingeschlafen.

		Fast zur selben Zeit schrillte wieder die Telefonklingel durch
die Nacht, die gelbe Nachttischlampe flammte auf, die Schlüssel
klirrten, weil eine Hand sie hastig berührte, während sie nach dem
Hörer griff.

		»Hier Kriminalkommissar Güstrow.«

		»Bitte, seien Sie mir nicht böse: hier ist noch einmal Frau
Bertholt. Unser Stalljunge Karl ist soeben verschwunden. Er hat mir
gesagt, er wüßte, wer der Mörder ist. Er wollte zu mir ins Büro
kommen und mir den Namen nennen. Ich habe eine ganze Zeit vergebens
gewartet, dann bin ich mit meinem Mann [bookmark: page229] nochmals zu ihm ins Zimmer
gegangen, aber er war nicht mehr dort.«

		»Hat Zeit bis morgen«, sagte Güstrow ruhig und legte den Hörer
neben das Schlüsselbund und die Hemdenknöpfe. Nun konnte ihn kein
Klingeln mehr stören. Die gelbe Lampe verlosch, und der Kommissar
legte sich seufzend in seine Kissen zurück.

		»Verflixter Bengel!« knurrte er. »Hat wieder das Maul nicht
halten können! War aber wenigstens so vernünftig, fortzulaufen,
bevor Frau Bertholt ihn beim Wort nehmen konnte. Das kann man auch
nur machen, wenn man so jung ist wie der Bursche. Später gelingt es
einem nicht mehr, dann passen die Frauen besser auf.« [bookmark: page230]
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		Am nächsten Morgen stand Bertholt im Büro vor dem Telefon und
versuchte vergeblich, Kommissar Güstrow zu erreichen. Sooft er die
Nummer wählte, hörte er das Besetzt-Zeichen. Isa saß hinter der
Schreibmaschine und sah ihm gespannt zu.

		»Es geht nicht. Wir müssen uns gedulden!«

		»Das ist aber sehr schwer, jetzt so kurz vor der Entscheidung.
Wenn wir nur wüßten, wo Karl ist. Ihm wird doch nichts zugestoßen
sein?«

		»Aber nein, Isa, beruhige dich nur. Das halte ich für
ausgeschlossen. Weißt du«, fuhr er zögernd fort, »mir ist plötzlich
ein Verdacht gekommen. Als ich mir heute morgen die ganze Sache
noch mal überlegte, wußte ich blitzartig, wer allein der Mörder
sein kann. Nur kann ich es ihm nicht beweisen, und ich weiß auch
nicht, warum der Mann das getan hat. Aber je mehr ich darüber
nachdenke, desto sicherer werde ich meiner Sache.«

		»Oh, Hans! Sag mir doch, wen du meinst!«

		»Natürlich, Isa, aber du darfst mich nicht auslachen!«

		In diesem Augenblick wurde hart an die Bürotür geklopft, und auf
Bertholts »Herein!« trat Herr Schwindt ins Zimmer. [bookmark: page231]

		»Guten Morgen«, sagte er höflich, »Kommissar Güstrow hat mich
vorhin angerufen und mir gesagt, ich solle hierherkommen. Er
beabsichtigt, um zehn Uhr zu einem neuen Verhör im Stall zu
sein.«

		»Selbstverständlich, Herr Schwindt«, sagte Frau Isa ruhig und
warf ihrem Mann einen fragenden Blick zu. »Es ist vielleicht am
besten, wir erwarten den Kommissar im Kasino.«

		Sie machte ein paar Schritte auf die Tür zu, die im selben
Augenblick wieder geöffnet wurde. Doktor Born und Herr Roland
standen auf der Schwelle.

		»Hat Kommissar Güstrow Sie auch angerufen?« rief Isa
erstaunt.

		»Jawohl, er erwartet uns hier um zehn Uhr.«

		Bertholt verbarg geschickt sein Erstaunen und ging mit den drei
Herren ins Kasino hinauf. Isa zögerte erst einen kurzen Augenblick,
aber dann schloß sie sich doch der Gesellschaft an. Ihre Arbeit
konnte warten.

		Das Kasino war um diese Zeit vollständig leer, Bertholt führte
die Herren an den Tisch in der Mitte der Brüstung. Man nahm
schweigend Platz, alle sahen interessiert in die Bahn hinunter, wo
Willi gerade den Hengst arbeitete. Wahrscheinlich sahen sie nichts
von den wundervollen Gängen des Tieres, so sehr waren sie mit ihren
eigenen Gedanken beschäftigt.

		Hin und wieder machte einer der Herren eine sachverständige
Bemerkung, als gäbe es nichts Interessanteres auf der Welt als
Taifuns Passagen. [bookmark: page232]

		Als der Zeiger der großen elektrischen Uhr auf zehn gerückt war,
klopfte Willi dem Hengst zärtlich den Hals und schwang sich aus dem
Sattel. Die interessierten Zuschauer beobachteten, wie er die Zügel
losließ und mit einem leisen »Komm, komm!« vor dem Hengst herging.
Das Tier folgte ihm quer durch die Bahn, willig wie ein Hund.

		»Er versteht sehr viel von Pferden«, sagte Doktor Born
anerkennend.

		»Er versteht auch noch von anderen Dingen sehr viel; doch das
soll er uns gleich erzählen. Bestimmt weiß er etwas Interessantes
über den Mord.«

		Das war Kommissar Güstrow, der an den Tisch getreten war, ohne
daß jemand sein Kommen bemerkt hatte.

		»Willi!«

		Er beugte sich über die Brüstung und winkte mit der Hand.

		»Wenn Sie einen Augenblick Zeit haben, kommen Sie doch einmal
herauf!«

		»Karl ist noch nicht wieder da«, sagte Bertholt gedämpft; seiner
Stimme merkte man an, daß er böse war. »Wie soll ich hier alles in
Ordnung halten, wenn mir der Stallmeister erschlagen wird und ein
Bursche davonläuft!«

		Da Willi gerade das Kasino betrat, hatte er die letzten Worte
gehört.

		»Ich habe heute morgen im Privatstall ausgeholfen«, sagte er
höflich. [bookmark: page233]

		»Vielleicht haben die beruflichen Dinge Zeit bis nachher«, sagte
Güstrow sanft. Er stand hinter seinem Stuhl und sah einen nach dem
anderen aufmerksam an. »Ich habe festgestellt, daß einer von Ihnen
den Mörder gleich nach der Tat gesehen hat.«

		»Woher wissen Sie das?« fragte Schwindt überrascht. »Hat Frau
Bertholt Ihnen davon erzählt?«

		Güstrow lächelte. Sein Gesicht trug einen seltsamen Ausdruck von
Spannung und Neugier.

		»Man braucht mir nicht alles zu erzählen«, sagte er bestimmt,
»ich weiß eine ganze Menge mehr, als man annimmt. Seien Sie so gut,
Herr Schwindt, und erzählen Sie mir einmal genau, wann und wo Sie
den Mörder gesehen haben.«

		»Ich hatte vorgestern abend eine Auseinandersetzung mit Herrn
von Holtern; wir sprachen im Hof miteinander; plötzlich verließ er
mich und betrat den Stall durch die kleine Tür. Ich blieb noch
kurze Zeit bei meinem Wagen stehen und beobachtete, daß, wenige
Minuten nachdem Herr von Holtern verschwunden war, die Tür wieder
geöffnet wurde und ein Mann aus dem Stall kam.«

		»Wer war es?«

		Einen Augenblick herrschte Totenstille, plötzlich fiel polternd
ein Stuhl zu Boden, und eine helle Knabenstimme rief:

		»Willi ist der Mörder! Haltet ihn fest!«

		Karl stand an der Tür, die zur Treppe führte, und versuchte, mit
seiner kleinen, schmalen Gestalt den [bookmark: page234] Weg zu versperren. Aber das wäre gar nicht
mehr nötig gewesen; denn in diesem Augenblick tauchten hinter ihm
zwei Polizisten auf. Auf eine Handbewegung des Kommissars stellten
sie sich hinter den überraschten Willi.

		»Warum haben Sie von Holtern erschlagen?«

		Willi zitterte vor Entsetzen, seine Zähne schlugen laut
aufeinander. Nun hatte man ihn doch entdeckt. Einer hatte ihn
gesehen und verraten. Alles war verloren.

		»Antworten Sie mir!« drängte Güstrow. »Durch Verstocktheit
schaden Sie sich nur!«

		»Vorgestern abend stand ich gerade bei dem Hengst, als Herr von
Holtern durch die kleine Tür in den Stall kam«, begann Willi
zögernd. Er hatte sich fest vorgenommen, seine Tat niemals zu
gestehen; aber jetzt sah er keinen Ausweg mehr. Er war in die Enge
getrieben, jemand hatte ihn beobachtet, und nun blieb als Letztes
nur noch das Geständnis. Er redete und wälzte sich die schwere Last
von der Seele. Zuerst kamen die Worte nur stockend; er setzte immer
wieder ab, um den richtigen Ausdruck zu finden; aber dann wurde er
immer freier, und zuletzt sprudelte er die Sätze nur so heraus, als
könnte er es gar nicht erwarten, das Geständnis loszuwerden.

		»Von Holtern sah mich nicht; er blieb stehen, zog seine
Brieftasche aus dem Rock, und ich konnte deutlich bemerken, daß ein
dickes Bündel Scheine darin war. Er wandte mir den Rücken zu und
beschäftigte sich [bookmark: page235] mit der Brieftasche. Plötzlich sah ich auf dem
Balken in der Ecke ein Hufeisen liegen …, ganz ohne Überlegung
griff ich danach und schlug zu. Töten wollte ich ihn nicht. Nur das
Geld brauchte ich, um mir endlich eine selbständige Existenz
aufzubauen.«

		»Und warum nahmen Sie die Brieftasche dann doch nicht?«

		»Ich hörte das Geräusch von Schritten. Fast besinnungslos vor
Angst stürzte ich auf den Hof hinaus. Jetzt erst wußte ich, was ich
getan hatte. Ich hoffte nur, ich hätte den Mann nicht
erschlagen.«

		»Und dann? Wie war es mit Häfke?«

		»Ich war mit seiner Tochter versprochen; aber gestern morgen
löste der Stallmeister plötzlich die Verlobung und sagte mir, er
habe am vergangenen Abend meine Tat beobachtet – er sei zu der Zeit
gerade in der Sattelkammer mit dem Putzen von Lederzeug beschäftigt
gewesen. Und da die Tür nur angelehnt gewesen war, sei ihm nichts
entgangen. Einem solchen Mann könne er seine Tochter nicht
anvertrauen. Ich bat und flehte; aber er meinte, er habe kein
Vertrauen mehr zu mir, er fürchte mich beinahe. Dann fragte ich ihn
nach der Brieftasche mit dem vielen Geld; aber Häfke leugnete und
sagte, er wisse nichts davon und habe mit der ganzen Sache nichts
zu tun. Dann hatte ich Karl im Verdacht und glaubte, er habe die
Brieftasche gestohlen; denn er war es doch, dessen Schritte mich
vom Tatort vertrieben hatten. Aber der Junge kann nicht schweigen,
und ich überzeugte mich bald, [bookmark: page236] daß nur Häfke das Geld haben konnte. Nachmittags
durchsuchte ich die Sattelkammer – da kam Häfke mit Herrn Rolands
Sattelzeug. Als er mich sah, lachte er hämisch, und ich hatte
plötzlich das Gefühl, er beabsichtige, mich zu verraten. Meine
Verzweiflung war grenzenlos; ich haßte den alten Mann, der mich um
alles bringen wollte; ich war so böse, daß ich nicht mehr wußte,
was ich tat. Als Häfke die Sattelkammer verließ, stürzte ich ihm
nach, griff nach dem Hufeisen, das ich auf den Balken zurückgelegt
hatte, und erschlug ihn. Er fiel an genau derselben Stelle zu Boden
wie Herr von Holtern.«

		Willi schwieg erschöpft, sein Gesicht war verzerrt vor
Entsetzen, er stierte vor sich hin und hatte keinen Blick für die
Menschen, die um ihn herumstanden; er schien nicht einmal Güstrows
ruhige Stimme zu hören:

		»Führen Sie den Mann ab.«

		Willenlos folgte er den beiden Polizisten, ohne sich noch einmal
umzusehen.

		Als die Tür sich hinter den Fortgehenden geschlossen hatte,
schwiegen die Anwesenden eine ganze Weile erschüttert.

		»Woher wußten Sie, daß ich den Mörder gesehen hatte?« brach
Schwindt das Schweigen. Der Kommissar lächelte flüchtig.

		»Ich habe nicht an Sie gedacht. Herr Roland hatte Willi auch
gesehen, aber erst später auf der Chaussee, und daraus hätte ich
dem Mann schwerlich einen [bookmark: page237] Strick drehen können. Es war also gut, daß Sie
ihn auch beobachtet hatten.«

		»Aber ich hatte ihn doch gar nicht erkannt!«

		»Ich weiß; aber ich hätte Willi niemals überführen können, wenn
er nicht die Nerven verloren hätte, darum mußte ich bluffen.«

		»Doch, Sie hätten ihn überführen können!«

		Karl war ganz dicht an den Tisch getreten; er genoß es
offensichtlich, daß alle Augen gespannt an ihm hingen. Langsam
griff er in seine Rocktasche und zog einen schmalen weißen Zettel
hervor.

		»Hier ist der Beweis.«

		Güstrow sah den Jungen lächelnd an, dann warf er einen
flüchtigen Blick auf das Papier. Seine Augen weiteten sich vor
Erstaunen, als er las: »Durch die geöffnete Tür der Sattelkammer
sah ich, wie Willi Herrn von Holtern erschlug.«

		Der Kommissar reichte Bertholt den Zettel:

		»Wahrscheinlich wollte Häfke den Mörder anzeigen. Aus
irgendeinem Grunde wartete er damit, und dieses Zögern kostete ihm
das Leben.«

		»Aber wer hatte die Brieftasche?«

		Bertholt konnte die Zusammenhänge noch nicht ganz
durchschauen.

		»Häfke hatte sie«, sagte Güstrow erklärend. »Ich werde die
Vorgänge einmal kurz zusammenfassen. Häfke ging vorgestern abend in
die Sattelkammer, wahrscheinlich um etwas zu putzen. Später kam
Willi und trat zu dem Hengst in den Stand. Natürlich wußte [bookmark: page238] er nicht, daß der
Stallmeister in der Nähe war, denn sonst hätte er von Holtern nicht
erschlagen. Sofort nach der Tat kam Karl zum Tränken, und Willi
floh durch die kleine Tür in den Hof. Karl fand den Toten und sah,
daß die Tür halb offen stand. Da er Angst vor seinem Chef hatte,
ging er daran, die Leiche fortzuschaffen. Ich nehme nun an, daß
Häfke aufmerksam alle Vorgänge beobachtete, und als der Junge mit
seiner schrecklichen Last den Stall verlassen hatte, kam er aus der
Sattelkammer, um sich unauffällig zu entfernen. Dabei entdeckte er
die Brieftasche, steckte sie zu sich und verbarg sie später. Wo,
kann uns Karl erzählen.«

		»Ich fand sie auf dem Boden«, sagte Karl bescheiden, »aber
vorher fand ich schon das Hufeisen, mit dem die Morde begangen
worden waren.«

		»Nun, da hast du ja zwei Taler verdient statt des einen!« lachte
Güstrow.

		»Das wird nicht langen«, erwiderte Karl ernst, »dafür müßte ich
mir schon etwas wünschen dürfen.«

		»Immerzu! Wenn du nicht zu unbescheiden bist, läßt sich
vielleicht darüber reden.«

		»Nun, also« – Karl räusperte sich –, »dann wünsche ich mir von
Herrn Bertholt, daß ich jetzt den Hengst reiten darf. Und von
Ihnen, Herr Kommissar, wünsche ich mir, daß Sie mich holen, wenn
Sie wieder einmal eine tüchtige Hilfe brauchen.«

		»Das verspreche ich dir, Karl!« sagte Güstrow und reichte dem
Jungen die Hand. »Aber unterdessen mußt [bookmark: page239] du noch etwas Wichtiges lernen:
zu schweigen. Das ist nämlich eines der brauchbarsten Dinge in
meinem Beruf.«

		»Es ist überhaupt im Leben das Wichtigste«, sagte Isa betont.
Und Karl konnte sich nicht genug darüber wundern, daß gerade sie
als Frau so etwas sagte.
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